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Curiosa. 


Beiträge zur Geſchichte der Toleranz. 
Schluß.) 

So lange es in einem Hauſe keine widerſpaͤnſtigen Kinder 
giebt, ſo hat der Vater nicht noͤthig durch die Finger zu ſchauen, 
und unter einverftändigen Geſchwiſtern wird es nie heißen: man 
muß dem unruhigen Jungen auf die Finger klopfen, oder: man 
muß um des lieben Friedens willen, dem Unverſtande zugeben. 
So hatte es Jahrhunderte hindurch in der religioͤſen Welt aus⸗ 
geſehen, ehe Luther die ſtaubige Bibel unter der Bank erblickt 
hatte. Toleranz und Intoleranz war nicht in den Woͤrter⸗ 
buͤchern jener Zeiten zu finden, maſſen dafalg alles (wie Chriſtus 
es wollte) im Glauben einig war, und es kein Lutherthum, keinen 
Calvinismus, keine Flucher und Sacramentirer, kein Knipperdol⸗ 
ling'ſches Koͤnig⸗ und Himmelreich, keine maͤhriſchen Bruͤder, noch 
frauenfeldiſche Schweſtern, keinen Schmalkaldiſchen Bund, keine 
Hugenotten⸗Union, keine evangeliſche Bauern⸗Bundſchuhe, keine 
fuͤrſtlichen und ſtaͤdtiſchen Confeſſionen, Concordienformeln, Nor⸗ 
maljahre, Confiscationen und wie die tauſend evangeliſchen Fort⸗ 
ſchritte und Accidenzien noch heißen, zu toleriren gab. Allein dem 
Lahmen gehört eine Kruͤcke, in ein Spital gehört Geduld, und 
die Reformation mußte eine Toleranz fuͤr ſich haben. Deßwegen 
brachte der Evangeliſt auf Wartburg, Reformation und Toleranz 
miteinander zur Welt. Beide, wie ſichs verſteht, waren homogen 
und paßten ſo trefflich aufeinander, daß man mit Abraham a 
St. Clara ſagen konnte: “Wie der Vogel, fo das Ei; wie der 
Koch, alſo der Brei; wie die Muſik, alſo der Tanz; wie die 
{ (7 
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Reform, fo die Toleranz.“ — Dieſe neue Toleranz ging allenfalls 
in folgender Geſtaltung aus Luthers Gehirn hervor: „Was ich 
will, das iſt ſo und muß alſo bleiben, weil ich es will. Was 
ich ſage, muß vorn herein als die reine himmliſche Wahrheit an⸗ 
geſehen werden, maſſen alles was dawider geſagt wird, erlogen 
iſt. Wenn ich ſpreche: das iſt ſchwarz, fo müßt ihr fein nachbe⸗ 
ten: das iſt ſchwarz, und ſolltet ihr Schnee vor den Augen ha⸗ 
ben. Wer nicht glauben und bekennen will was Doctor Luther 
lehret, der iſt A priori ein Narr, ein Eſel, eine Grundſuppe der 
Hölle, eine eingeteufelte, uͤberteufelte und auch noch durchteufelte 
Beſtie. Wer mich, das Ruͤſtzeug Gottes, im Geringſten hindern 
ſollte, das Pabſtthum zu laͤſtern, zu verfluchen und zu Grunde 
zu richten, der iſt (ſey er Pabſt, Koͤnig oder Kaiſer) nichts anders 
als ein Pantherthier, ein Baͤr, ein Wolf, auf den man aus allen 
Doͤrfern mit Spieß und Stangen Sturm laufen ſoll. Wenn es 
mir und den Meinigen gefaͤllt die Papiſten, Betruͤger, Goͤtzen⸗ 
diener, Antichriſten, babyloniſche oder ninivitiſche H...n zu 
nennen, fo ſollen fie feft glauben, daß fie es ſeyen, und es gedul⸗ 
dig gleich einem Lobfpruche aufnehmen. Wenn uns die Luft ans 
wandelt, das Moͤnchsweſen zu verſpotten, die Klöfter zu pluͤndern, 
die Meſſe zu verbieten, und den Roͤmlingen ihre Kirchen und 
Bildniſſe zu zerſchlagen und zu verunfäubern, fo iſt es ihre Pflicht, 
das fein zu toleriren. Regen ſie ſich dagegen, wollen ſie ſich 
vertheidigen, oder erkuͤhnen ſie ſich gar zu ſagen, daß wir Unrecht 
haͤtten, ſo ſind und bleiben ſie hartnaͤckige Obscuranten, jeſuitiſche 
Loͤſchhornreiter, intolerante Fanatiker c.. Das iſt summa sum- 
marum die Quinteſſenz der koſtbaren Toleranz, die Luther 
zur Welt geboren hat; er hätte wahrhaft ein Er findungsbrevet 
verdient, denn das Ding war zuvor in der Welt gar nicht be⸗ 
kannt. Und ſo praktiſch war ſie genaturt dieſe Toleranz, daß 
Luthers Schuͤler und Nachfolger dieſelbe ſogleich und ohne die 
geringſte Muͤhe in Anwendung geſetzt haben. 

Den erſten und feierlichſten Act dieſer Toleranz hat bekann⸗ 
termaßen Calvin der erneuerten Menſchheit zum erbauenden Bei⸗ 
ſpiele zu Genf aufgeführt, allvo er den Spanier Servet, der ſich 
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erfühnt hatte, einer andern Meinung als Doctor Calvinus zu 
ſeyn, cum omnibus solemnitatibus carnificiis der heil. Trinität 
zu Ehren braten ließ; und an dieſem Genfiſchen Auto- da- ſe 
wollte er auch die Herren Ketzer Ochino, Blandrat und Gentilis 
Theil nehmen laſſen, haͤtten dieſe italieniſchen Fuͤchſe nicht zu fruͤh 
obbenannten ſpaniſchen Braten gerochen, und dieſen Schauplatz der 
evangeliſchen Toleranz eiligſt geräumt. — Was! ... Ketzer ver: 
brennen, iſt das Toleranz? werden die Papiſten ſchreien. Allein 
was hat man auf das Geſchrei von Leuten zu achten, welche die 


Geſchichte nicht kennen. Sie wiſſen naͤmlich nicht, daß Melanch⸗ 


thon, Bullinger und die ganze ſacramentariſche Cleriſei dieſe theo⸗ 
logiſche Execution für billig und mit ihrer Toleranz uͤbereinſtim⸗ 
mend befunden haben, und daß aus der damaligen evangeliſchen 
Welt gegen dieſes Auto-da-fe, Niemand reclamirt habe, als 
etwa der duldſame Butzer, der naͤmlich den ſpaniſchen Ketzer nicht 
gebraten, ſondern nur ein wenig geviertheilt haben wollte. Brin— 
gen dann die Papiſten weiters vor, daß evangeliſche Prediger und 
Volk an vielen Orten in Sachſen, Preußen, Schwaben und 
Elſaß ſich mit Gewalt Platz verſchafft, und die Katholiken aus 
ihren Kloͤſtern, Kirchen und Wohnungen durch Confiscationen, 
zuweilen auch mit Steinen, Koth und Schneeballen hinausgejagt 
haben, ſo antwortet man ihnen: Warum auch haben eure Vor⸗ 
eltern ſo hartnaͤckig ihre Stiftungen und Eigenthum vertheidigen 
wollen wie Naboth feinen Weingarten? Warum ließen fie nicht 
ohne weitern Prozeß alles liegen und ſtehen? Warum waren eure 
Biſchoͤfe und Prieſter fo tingelehrig, und weigerten ſich die In⸗ 
fallibilität Luthers, Calvins und der Landesfuͤrſten anzuerkennen 2. 
Dieſe Thoren wollten noch immer Meſſe leſen und der wittem⸗ 
bergiſche Evangeliſt und ſeine Schuͤler hatten doch verſichert, daß 
die Meſſe ein Goͤtzendienſt ſey? .. Sie behaupteten immerfort das 
Coͤlibatsgeluͤbde ſei nicht gegen das Evangelium und koͤnne nicht 
gebrochen werden; und doch hatten die Reformatoren nicht nur geſagt, 
daß man dem Papſt und dem Teufel zum Trutz ein Eheweib 
nehmen muͤſſe, ſondern hatten ihnen ſchon handgreiflich durch Hoch⸗ 
zeiten und Kindtaufen bewieſen, daß man dem Coͤlibatsgeluͤbde 
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zum Trutz Weib und Kinder haben koͤnne. Kein Wunder alſo, 
wenn man dieſe widerſpaͤnſtigen Papſtdiener nicht dulden wollte 


und ſie verächtlich machte. Kein Wunder, daß die Kinder der 


Reformation in jenen Dörfern und Städten, wo es ſich mit Fug 
thun ließ, keine katholiſche Seele neben ſich litten, fie alle ver⸗ 
jagten, oder ihnen ſo tolerant begegneten, daß ſie von ſelbſt Reiß⸗ 
aus nahmen. Uebrigens verfuhr man alſo aus zarter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit; ſie konnten ohne Scrupel die Aergerniſſe des Papſt⸗ 
thums nicht mehr anſehen. Ja, Bußer, Fagius und andere 
Gottesmaͤnner bezeugten und predigten oͤffentlich, daß es ihrem 


Gewiſſen unmöglich ſey, laͤnger neben dem Pa pſtthume zu 


leben, und einige ihrer Schüler glaubten ihre Atmosphäre ver: 


unreinigt, wenn auf eine Meile in der Runde die Meſſe zwiſchen 


vier Mauern geleſen wurde. Auch ſaͤumten ſie nicht es zu vw 
dern, fobald fie die Abgötterei rochen, 

Laßt uns aber gen Großbritannien blicken, dort iſt ja ſeit 
dreihundert Jahren der claſſiſche Boden der evangeliſchen Tole⸗ 
ranz. Dort hat ſich dieſe Toleranz von Heinrich dem Achten an, 
bis unſere Zeit indefectibel und in ihrem ſchoͤnſten Flor erhalten, 
einige Kleinigkeiten und Mißverſtaͤndniſſe nicht einzurechnen, wel⸗ 
che die Papiſten vorgeben und die man vermuthlich auch nicht 
laͤugnen kann. Man redet naͤmlich von einigen tauſenden Schlacht⸗ 
ſchwertern, Scheiterhaufen, Henker sbeilen und Galgen, vermittelſt 


welcher die hocherleuchteten Stifter der engliſchen Staatskirche, 


den Katholiken das neue Evangelium und die Gewiſſensfreiheit 
begreiflich zu machen ſich beſtrebten. Man hat noch die Namen 
vieler tauſend Papiſten aufbewahrt, die kraft der koͤniglichen 
Bullen expropriirt, erdroßelt, geviertheilt, ausgeweidet worden ſind. 
Man erzaͤhlt, daß unter Cromwell ſogar den Jagdhunden der 
Proſelytismus, und gleichſam ein evangeliſcher Inſtinkt katholi⸗ 
ſches Fleiſch zu erſpaͤhen, eingefloͤßt wurde, fo daß dieſe reform. 
ſuͤchtigen Windſpiele die Papiſten wie das Wild auftrieben, und 
ſie unter den Schuß der puritaniſchen Jaͤger brachten. Es will 
den Roͤmlingen auch nicht gefallen, daß man den katholiſchen Ir⸗ 
laͤndern bis jetzt noch den Meiſter zeigt; fie ſagen, es ſei nicht 
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engliſch ſondern teufliſch, daß man ihnen auf ottomaniſche Weiſe 
den Nacken gebeugt haͤlt, und ſie mit Kavallerie und Bleikugeln 
zu überzeugen ſucht, daß fie eine Religion und Cleriſei beſolden 
ſollen, mit der fie nichts zu ſchaffen haben wollen ꝛc. 

Doch wie wir ſchon bemerkt haben, das ſind Kleinigkeiten 
und Mißverſtaͤndniſſe, die der reformirten Toleranz nichts an 
ihrem Werthe benehmen, um ſo mehr da es jederzeit ſtrenge 
Gewiſſenspflicht fuͤr die Haͤupter der anglikaniſchen Staatskirche 
war, mit ihren katholiſchen Unterthanen auf dieſe Weiſe zu ver: 
fahren. Wer es nicht glauben will, dem ſey hiemit geſagt, daß 
eine große Anzahl irlaͤndiſcher und engliſcher Staatsbiſchoͤfe con 
ciliariter entſchieden haben: „daß es für Könige die unverzeih⸗ 
lichſte Suͤnde (ja vielleicht die achte Hauptſuͤnde) ſey, die Katho⸗ 
liken frei ihrer Ueberzeugung leben zu laſſen , und nur unter dem 
feierlichen Verſprechen dieſen Greuel nie zu begehen, konnte Carl J. 
von dem Gottesmanne Uſſerius die Abſolution uͤber ſeine Suͤn⸗ 
den erhalten. Uebrigens hat Hans Knox mit der Bibel in der 
Hand, ſo klar als zwei mal zwei vier iſt, bewieſen, daß die Ka⸗ 
tholiken nichts mehr ſeyen, als faule, duͤrre Hyſopenſtengel, die 
zu nichts beſſer zu brauchen als zur Einheitzung des hoͤlliſchen 
Kaminfeuers. Nun aber iſt dieſe ſchottiſche Glaubenstradition ſo 
wohlbehalten bis auf unſere Zeiten fortgepflanzt worden, daß erſt 
vor Kurzem in einer hocherleuchteten Verſammlung der fchottläns 
diſchen Kirchenmaͤnner in Edinburg, der Wohlehrwuͤrdige Paſtor 
Cuningham dieſelbe wieder auf's neue beſtaͤtigte und am Ende 
einer merkwuͤrdigen Rede in evangeliſcher Begeiſterung ausrief: 
Meine Brüder, die Lehren des Papismus find ſammt und fon: 
ders eine Erfindung des Teufels und ſeiner Großmutter, und die 
unverſiegbare Quelle aller Uebel, die uͤber ein Volk kommen koͤn⸗ 
nen. Auch werden wir nie aufhoͤren euch zuzurufen: Man muß 
dem roͤmiſchen Weſen den Garaus machen; auch wir werden 
nicht ſchweigen, nicht den Kopf ruhig legen, bis die letzten Ueber⸗ 
reſte dieſer fatalen Kirche von dem Boden Großbritanniens aus⸗ 
getilgt ſeyn werden.“ — Dieſe edlen Geſinnungen find, wie 
billig mit einem donnerndem Applaus von der ganzen koͤniglich⸗ 
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kirchlichen Synode aufgenommen worden. Nicht geringern Ruhm 
erwarb ſich in der naͤmlichen Verſammlung Mortimer O' Sul⸗ 
livan, ein anderer ſchottiſcher Kirchendiener. Dieſer bewies ſieg⸗ 
reich, daß die Katholiken Irlands die eonſtituirte Staats kirche 
nicht der Intolleranz zu beſchuldigen haben, deswegen, daß man 
“fie ſchon fo lang als Negerſclaven, Tanzbäre oder Paviane ange: 
ſehen und behandelt hat. Denn, ſpricht der hocherleuchtete Mann, 
an allem Unheil, welches je uͤber Irland gekommen oder das zur 
Stunde noch auf demſelben laſtet, iſt Niemand anders Schuld 


als der leidige Papismus!...” Sehet da, den Schluͤſſel 


zum ganzen Geheimniß! ... Nämlich; waͤret ihr Srländer 
nicht katholiſch, ſo wuͤrde man euch wie andere Menſchen auch 
frei athmen laſſen. Waͤre der Papismus nie uͤber Irland ge⸗ 
kommen, fo wuͤrde allen geologiſchen Muthmaßungen zufolge, dies 
ſes Laͤndchen nie vom feſten Lande getrennt worden ſeyn; haͤtte 
es nie einen Papſt gegeben, ſo waͤre Irland vermuthlich frucht⸗ 
barer, oder wenigſtens nicht mit ſo vielen Nebeln verhuͤllt, nicht 
von ſo rauhen Kuͤſten umgeben. Waͤre Irland nie unter dem 
Papſte geſtanden, fo wären in demſelben nie Klöfter geweſen; 
wo aber keine Kloͤſter und Abteien, auch keine geiſtlichen Stif⸗ 
tungen; wo keine Stiftungen, kein kirchliches Grundeigenthum; 
wo kein Grundeigenthum, keine ſo große Zehnten: ihr ſeht alſo 
wer Schuld daran iſt, wenn die katholiſchen Irlaͤnder er druͤckende 
Zehnten zahlen muͤſſen, der Papismus! wie Mortimer O'Sullivan 
es bewieſen hat. — Viele andere Menſchen und manche Länder 
ſprechen immer noch viel von Toleranz, weil ſie dieſelbe fuͤr ſich 
brauchen. 


Kirchliche Nachrichten. 


Irland. Zu Rofflea iſt im vorigen Jahre eine neue 


katholiſche Kirche gebaut worden, wozu ſelbſt Proteſtanten beige⸗ 
tragen. Dr. Kernan, Biſchof von Clogher und Dr. Browne, 
Biſchof von Kilmore, haben dieſelbe im Spaͤtherbſte conſecrirt, 
und der berühmte irlaͤndiſche Redner Thomas Maguire, hat bei 
dieſer Feierlichkeit die Predigt gehalten. 
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— Der Bericht der Commiſſion, welche zur Berathung 
eines Armengeſetzes fuͤr Irland niedergeſetzt war, betrifft unter 
Anderm auch das dortige furchtbare Elend armer Wittwen mit 
Kindern. Ein Geiſtlicher zu Templetrine in der Grafſchaft Cork 
ſagte aus: „Auf dem Hofe lagen Kohlſtengel, welche aus der 
Kuͤche weggeworfen worden waren. Die Schweine und das 
Federvieh hatten daran genagt, und ſie ſchon faſt ganz abgefreſſen. 
Aber ich ſah 6 oder 7 arme Frauen, welche ſich mit dem Ge⸗ 
ſicht gegen die Mauer wendeten, und die Kohlſtruͤnke aßen, welche 
die Schweine uͤbrig gelaſſen hatten.“ In dem Kirchſpiele Lis⸗ 
carrol in der Grafſchaft Cork wurde ein kleines Cholera⸗Hoſpital 
angelegt, und einige Kranke darin aufgenommen. Drei oder vier 
Wittwen, durch Kälte und Hunger zur Verzweiflung getrieben, 
gaben ſich fuͤr erkrankt aus, um in dieſes Hoſpital, in welchem 
jene todtbringende Krankheit herrſchte, aufgenommen zu werden, 
und mußten, als nach einem Aufenthalte von drei bis vier Wo⸗ 
chen der Betrug entdeckt war, mit Gewalt hinausgetrieben wer⸗ 
den. Eine Wittwe erklaͤrte: „Ich habe fünf Kinder, das aͤlteſte 
iſt 7 Jahre alt. Ich ſchlafe auf der Erde, welche faſt immer 
feucht iſt, und habe oft kaum Stroh um darauf zu liegen. Ich 
habe nur eine einzige Decke, um meine ganze Familie zuzudecken, 
und die habe ich ſchon 8 Jahre. Meine Kinder ſind faſt ganz 
nakt. Ein Herr zahlte die Grafſchaftſteuer fuͤr mich, als man 
meine Decke mir dafuͤr abnehmen wollte. Meine Kartoffelernte 
war dieſes Jahr ſchlecht. Ich bin in meiner Hütte geblieben, fo 
lange ich konnte, aber fuͤr den Winter habe ich nun keine andere 
Ausſicht, als mit meinen Kindern in die Welt zu gehen; und die 
find noch fo jung, daß ich drei derſelben tragen muß. Es geht 
aus dem Berichte ferner hervor, daß manche Arme buchſtaͤblich aus 
voͤlligem Mangel an Nahrung geſtorben find, der Fälle, wo der 
Tod allmaͤhlig durch Mangel der nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe 
herbeigefuͤhrt wurde, nicht zu gedenken. (Globe.) 


England. Ehe Hr. O'Connell Birmingham verließ, erhielt 
er die Einladung zu einem Fruͤhſtuͤck, wobei eine Collecte zu Gun⸗ 
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ften der aus freiwilligen Beiträgen erhaltenen St. Petri⸗Schulen 
veranſtaltet wurde. Der Vorſitzende nahm das Wort, wie folgt: 
Erlauben Sie mir, meine Herren! Ihnen die Gefundheit eines 
hochgeſtellten Mannes (personage) vorzuſchlagen, mit dem wir 
weder durch die Bande der Hochachtung und Liebe, noch durch 
die des Gehorſams verbunden ſind. Ich meine den Papſt. (Zei⸗ 
chen des Erſtaunens.) Ich bemerke Ihnen, daß wir hier verſam⸗ 
melt ſind, um die zum Unterricht der roͤmiſch⸗katholiſchen Kinder 
beſtimmten Schulen zu unterflüßen, und daß dieſe Schulen unter 
den Schutz St. Peters geſtellt ſind. Hiernach ſcheint mir der 
in Frage ſtehende Toaſt ganz ſchicklich, und wir koͤnnen ihn aus⸗ 
bringen, ohne unſere Pflichten als gute Proteſtanten zu verlegen, 
Alſo die Geſundheit Sr. Heiligkeit des Papſtes! „Diefe Erklaͤ⸗ 
rungen wurden mit Beifall aufgenommen und der in Alt⸗England 
ſeit länger als zwei Jahrhunderten unerhoͤrte Toaſt getrunken. 
Hr. O' Connell erhob ſich hierauf, um die Fortſchritte der ſittlichen 
und materiellen Verbeſſerung Irlands auseinanderzuſetzen. 

— „Eine bemerkenswerthe Ausnahme in der bigotten Hochs 
kirche macht der Biſchof von Norwich, welcher mit einer Katho⸗ 
likin verheirathet iſt, und ihren Beichtvater in ſeinem Hauſe woh⸗ 
nen läßt.” Wenn dieſes in Zeitungen angeruͤhmte Factum wahr 
iſt, ſo iſt dieſes auf der einen Seite allerdings ein Zeichen von 
einer bisher in der Hochkirche nicht uͤblichen Duldung der reli⸗ 
gioͤſen Ueberzeugung und Gewiſſensfreiheit Anderer; auf der an⸗ 
dern Seite aber muß es auch als Beweis eines ſtets unheilvollern 
Indifferentismus angeſehen werden. Eine ſolche Kirche iſt dem 
Untergange naͤher als Manche meinen moͤgen. 


Rußland. Charakteriſtiſch iſt für das Schisma der Ruſſen 
nur demjenigen die Erſcheinung, daß der Proteſtantismus dort alle 
Förderung findet, in dem Maße als die katholiſche Kirche ver 
drängt wird, welcher nicht weiß, daß das Schisma ſich, wenn 
es nicht als ſolches ſich aufhebt, in die Haͤreſie nothwendig uͤber⸗ 
ſchlaͤgt. In dieſem Sinne wird auch zu wuͤrdigen ſeyn, wenn 
das Rigaer Provinclalblatt ſagt: Es haben in fruͤhern Zeiten 
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die Jeſuiten von Duͤnaburg aus die ganze Umgegend, und auch 
auf der kurlaͤndiſchen Seite den ganzen Illuxtſchen Kreis zum 
Katholicismus bekehrt. Jetzt iſt in ihrem ehemaligen Kloſter zu 
Duͤnaburg der erſte lutheriſche Prediger eingeführt worden. 


Polen. Vor einiger Zeit hat das Univers, ein pariſer 
Tageblatt, zwei Actenſtuͤcke bekannt gemacht, welche ihm von 
polniſchen Fluͤchtlingen zugeſandt worden. Der Oberhirt, an 
den der General Golo win fein Schreiben richtet, iſt Hr. Joh. 
Marcellus Gutkowski, geboren in der Dioͤceſe Plosk am 
N. Mai 1766, und am 3. Juli 1826 zum Biſchof von Podla⸗ 
chien geweiht. Er reſidirt zu Janow und hat einen Weihbifchof, 
Franz Lekinski, Biſchof von Eleutheropolis in part. 

Der General Golo win, General-Director der Commiſſion 
des öffentlichen Unterrichts und des Cultus, an den hochwürdigſten 
Gutkowski, Biſchof von Podlachien. 

Hochwuͤrdigſter Herr Biſchof! 

Ich vernehme bei meiner Ruͤckkehr von Warſchau, daß Si, 
bei Gelegenheit des von der Commiſſion vorgeſchriebenen und 
vom 30. Januar datirten Reglements, welches den roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirchenbehoͤrden alle religioͤſen Ceremonien zu Gunſten der 
Perſonen, die den griechiſch⸗ ruſſiſchen Gottesdienſt befolgen, ver: 
bietet, indem dieſer Cultus ſeine eigenen Geiſtlichen habe, in der 
Dioͤceſe Podlachien unterm 14. März ein Paſtoral⸗ Schreiben 
haben ergehen laſſen, deſſen Abſchrift hier beiliegt. Dieſer Hir⸗ 
ten⸗ Brief enthält zwar Empfehlungen des Gehorſams gegen die 
weltliche Obrigkeit; aber dabei auch unpaſſende Ausdruͤcke gegen 
dieſelbe Obrigkeit, und iſt der Ehrerbietigkeit, die dem im Reiche 
herrſchenden Gottesdienſte gebuͤhrt, ganz zuwider. Ueberdieß ha⸗ 
ben Sie, ohne Zuſammenhang mit dem eben beruͤhrten Gegen⸗ 
ſtande, Ihr fruͤheres gegen den ausdruͤcklichen Befehl der Regie⸗ 
rung gegebenes Verbot erneuert, die zwiſchen Perſonen von ver⸗ 
ſchiedener Religion eingegangenen Ehen einzuſegnen. 

Ich kann Ihnen nicht verhehlen, hochwuͤrdigſter Herr Bi⸗ 
ſchof, daß dieſe Nachricht ein ſchmerzliches Gefühl in mir erregt, 
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ſten der aus freiwilligen Beiträgen erhaltenen St. Petri⸗Schulen 
veranſtaltet wurde. Der Vorſitzende nahm das Wort, wie folgt: 
„Erlauben Sie mir, meine Herren! Ihnen die Geſundheit eines 
hochgeſtellten Mannes (personage) vorzuſchlagen, mit dem wir 
weder durch die Bande der Hochachtung und Liebe, noch durch 
die des Gehorſams verbunden find. Ich meine den Papſt. (Zeis 
chen des Erſtaunens.) Ich bemerke Ihnen, daß wir hier verſam⸗ 
melt find, um die zum Unterricht der roͤmiſch⸗katholiſchen Kinder 
beſtimmten Schulen zu unterſtuͤtzen, und daß dieſe Schulen unter 
den Schutz St. Peters geſtellt ſind. Hiernach ſcheint mir der 
in Frage ſtehende Toaſt ganz ſchicklich, und wir koͤnnen ihn aus⸗ 
bringen, ohne unfere Pflichten als gute Proteſtanten zu verlegen, 
Alſo die Geſundheit Sr. Heiligkeit des Papſtes! „Diefe Erklaͤ⸗ 
rungen wurden mit Beifall aufgenommen und der in Alt⸗England 
ſeit laͤnger als zwei Jahrhunderten unerhoͤrte Toaſt getrunken. 
Hr. O'Connell erhob ſich hierauf, um die Fortſchritte der ſittlichen 
und materiellen Verbeſſerung Irlands auseinanderzuſetzen. 

— „Eine bemerkenswerthe Ausnahme in der bigotten Hochs 
kirche macht der Biſchof von Norwich, welcher mit einer Katho⸗ 
likin verheirathet iſt, und ihren Beichtvater in ſeinem Hauſe woh⸗ 
nen läßt.” Wenn dieſes in Zeitungen angeruͤhmte Factum wahr 
iſt, ſo iſt dieſes auf der einen Seite allerdings ein Zeichen von 
einer bisher in der Hochkirche nicht uͤblichen Duldung der reli⸗ 
giöfen Ueberzeugung und Gewiſſensfreiheit Anderer; auf der ans 
dern Seite aber muß es auch als Beweis eines ſtets unheilvollern 
Indifferentismus angeſehen werden. Eine ſolche Kirche iſt dem 
Untergange naͤher als Manche meinen moͤgen. 


Rußland. Charakteriſtiſch iſt für das Schisma der Ruſſen 
nur demjenigen die Erſcheinung, daß der Proteſtantismus dort alle 
Foͤrderung findet, in dem Maße als die katholiſche Kirche ver⸗ 
drängt wird, welcher nicht weiß, daß das Schisma ſich, wenn 
es nicht als ſolches ſich aufhebt, in die Haͤreſie nothwendig uͤber⸗ 
ſchlaͤgt. In dieſem Sinne wird auch zu würdigen ſeyn, wenn 
das Rigaer Provincialblatt ſagt: „Es haben in fruͤhern Zeiten 
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die Jeſuiten von Duͤnaburg aus die ganze Umgegend, und auch 
auf der kurlaͤndiſchen Seite den ganzen Illuxtſchen Kreis zum 
Katholicismus bekehrt. Jetzt iſt in ihrem ehemaligen Kloſter zu 
Duͤnaburg der erſte lutheriſche Prediger eingeführt worden. 


Polen. Vor einiger Zeit hat das Invers, ein pariſer 
Tageblatt, zwei Actenſtücke bekannt gemacht, welche ihm von 
polniſchen Fluͤchtlingen zugeſandt worden. Der Oberhirt, an 
den der General Golo win fein Schreiben richtet, iſt Hr. Joh. 
Marcellus Gutkowski, geboren in der Dioͤceſe Plosk am 
N. Mai 1766, und am 3. Juli 1826 zum Biſchof von Podla⸗ 
chien geweiht. Er reſidirt zu Janow und hat einen Weihbifchof, 
Franz Lekinski, Biſchof von Eleutheropolis in part. 

Der General Golo win, General-Director der Commiſſion 
des öffentlichen Unterrichts und des Cultus, an den hochwür digſten 
Gutkowski, Biſchof von Podlachien. 

Hochwuͤrdigſter Herr Biſchof! 

Ich vernehme bei meiner Ruͤckkehr von Warſchau, daß Si, 
bei Gelegenheit des von der Commiffion vorgeſchriebenen und 
vom 30. Januar datirten Reglements, welches den roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirchenbehoͤrden alle religioͤſen Ceremonien zu Gunſten der 
Perſonen, die den griechiſch⸗ ruſſiſchen Gottesdienſt befolgen, ver⸗ 
bietet, indem dieſer Cultus ſeine eigenen Geiſtlichen habe, in der 
Dioͤceſe Podlachien unterm 14. März ein Paſtoral⸗ Schreiben 
haben ergehen laſſen, deſſen Abſchrift hier beiliegt. Dieſer Hir⸗ 
ten⸗ Brief enthält zwar Empfehlungen des Gehorſams gegen die 
weltliche Obrigkeit; aber dabei auch unpaſſende Ausdruͤcke gegen 
dieſelbe Obrigkeit, und iſt der Ehrerbietigkeit, die dem im Reiche 
herrſchenden Gottesdienſte gebuͤhrt, ganz zuwider. Ueberdieß ha⸗ 
ben Sie, ohne Zuſammenhang mit dem eben beruͤhrten Gegen⸗ 
ſtande, Ihr fruͤheres gegen den ausdruͤcklichen Befehl der Regie⸗ 
rung gegebenes Verbot erneuert, die zwiſchen Perſonen von ver⸗ 
ſchiedener Religion eingegangenen Ehen einzuſegnen. 

Ich kann Ihnen nicht verhehlen, hochwuͤrdigſter Herr Bis 
ſchof, daß dieſe Nachricht ein ſchmerzliches Gefühl in mir erregt, 


LXXVII 


und gebe mir die Ehre, Sie zu bitten, mir ſobald moͤglich zu 
wiſſen zu thun, ob denn ein ſolches Schreiben wirklich von Ihnen 
erlaſſen worden, ob es in der Dioͤceſe Podlachien circulirt habe, 
und aus welcher Abſicht in demſelben folgende Stelle aus dem 
heil. Chryſoſtomus angeführt werde: Wenn ihr ſagen hoͤret: 
gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt; ſo wendet die⸗ 
fen Grundſaß nur an auf das, was weder der Frömmigkeit noch 
der Religion zuwider iſt; denn alles, was dem Glauben und der 
Tugend widerſtrebt, ſoll nicht als Tribut des Kaiſers, ſondern 
als Tribut des Satans angeſehen werden.“ 

Es iſt meine Pflicht, hochwuͤrdigſter Hr. Biſchof, daß, wenn 
Dinge dieſer Art ſtattgehabt haben ſollten, die Regierung ſie an⸗ 
ſehen wuͤrde als unzweideutige Beweiſe, eines ihren Verfuͤgungen 
feindlichen Betragens, waͤhrend ſie doch der Hoffnung lebte, die 
oͤffentliche Wohlfahrt, fo wie reife Ueberlegung wuͤrden Sie bes 
wogen haben, alle möglichen Verſoͤhnungs⸗ Mittel anzuwenden, 
um die bisher beſtandenen Mißverhaͤltniſſe für immer zu heben. 
In einer ſo traurigen Lage wuͤrde die Regierung gegen ihren 
Willen ſich genoͤthigt ſehen, ſtrengere Maßregeln zu ergreifen, 
um für die Zukunft die Veroffentlichung ſolcher Hirtenbriefe in 
der Dioͤceſe Podlachien zu verhindern. Ich hoffe, Sie werden 
meine deßfallſigen Befuͤrchtungen zerftreuen, und habe die Ehre 
zu ſeyn, hochwuͤrdigſter Herr Biſchof, mit Ehrfurcht ihr gehorſamſter 

Warſchau, den he Juni * unterzeichnet: 

Golo win. 
Der Biſchof von podlachien an General Golo win. 
Herr General und Director! 

Ich gebe mir die Ehre, Ihre beiden Zuſchriften vom 
15. Maͤrz und 10. Juni dieſes Jahres zu beantworten. Sie 
werden mir erlauben, daß ich den Anfang mache mit dem Aus⸗ 
drucke meiner groͤßten Verwunderung, daß bis auf den heutigen 
Tag in der Negierungs: Commiffion nicht ein einziger Beamter 
ſich gefunden, der, ſowohl meine Antwort in Betreff des Buches: 
Eintracht und Zwietracht, als mein Geſuch um Amts: 
entfegung des Prieſters Nawoki, wie auch mein Verbot, die 
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Ehen zwiſchen Perſonen verſchiedener Culte einzuſegnen, und eine 
Menge anderer Dinge, die der Commiſſion ſeit etwa fünf Jahren 
geſchickt worden, mit Aufmerkſamkeit und Sachkenntniß zu pruͤ⸗ 
fen im Stande geweſen waͤre. Mich wundert, ſage ich, daß 
Niemand ſich gefunden, der, Ihnen Herr General, hätte Aufs 
ſchluß geben koͤnnen über den Inhalt dieſer Actenſtuͤcke, wie 
auch uͤber die Citate und die Darſtellungen der kirchlichen Pri⸗ 
vilegien und Geſetze, die in denſelben namhaft gemacht werden. 
Ohne dieſe genaue Kenntnißnahme deſſen, was vorgegangen iſt, 
ſehe ich nicht, welche Urſache Sie haben koͤnnen mir zu ſchreiben, 
Herr General, und auf eine ſo empfindliche Weiſe Antwort von 
mir zu begehren. s 

In Betreff der eben beruͤhrten Gegenſtaͤnde, habe ich keine 
andere Antwort zu geben, als der Regierung (mit Berufung auf 
das in meinen Schriften eben Angeführte) amtlich zu erklaͤren, 
daß Fragen dieſer Art nicht in den Bereich der weltlichen Obrig⸗ 
keit gehoͤren, daß die deßfallſige Verhaltungsweiſe eines roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Biſchofs der gedachten Obrigkeit in nichts unterliege; 
daß folglich nicht der Biſchof ſich empäre, wohl aber die Regie⸗ 
rung, welche den Privilegien, den Verfuͤgungen und der Unab⸗ 
haͤngigkeit der Kirche, die allein von dem Erlöfer der Welt das 
Vorrecht erhalten auf der Erde unabhängig zu ſeyn, offenbar zu? 
widerhandle. Die Regierung wird vergebens vorwenden: ihre 
Verordnungen ſeyen in anderen Bisthuͤmern des Kaiſerreiches be⸗ 
folgt; denn waͤren die Hirten dieſer Bisthuͤmer eben ſo zahlreich 
wie jene des alten und getreuen Polens, ſo bliebe dieß immerhin 
nur ein Fluß neben einem endloſen Meere, im Vergleich mit der 
allgemeinen roͤmiſchen Kirche, deren Saßungen ich das Gluͤck 
habe, getreu unterworfen zu fun. 5 

Der Hirtenbrief vom 14. Maͤrz, woruͤber Ge, Herr Ge⸗ 
neral, in Ihrer Depeſche vom 22. Juni Klage fuͤhren, iſt in 
lateiniſcher Sprache erſchienen. Was Sie mir alſo zuſchicken, iſt 
keine Abſchrift davon, ſondern eine Ueberſetzung. Erlauben Sie 
mir, Herr General, daß ich jene Stelle beſtreite, durch welche 
Sie zu verſtehen geben, 1 ich in mein Paſtoral⸗ Schrei⸗ 
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ben Citate und Inſtinuationen einfließen laſſen, die der weltlichen 
Obrigkeit und dem griechiſch ruſſiſchen Cultus entgegen wären, 
Ich habe weiter nichts als die durch Gottes und der Kirche Ge⸗ 
ſetze vorgeſchriebenen Graͤnzlinien, welche die Obrigkeit nicht 
uber ſchreiten darf, bezeichnet. ⸗Miſche dich nicht, o Kaiſer, 
ſprachen die Biſchoͤfer zu dem Kaiſer Conſtantin, wie der heil. 
Athanaſius berichtet, miſche dich nicht in Kirchen⸗Angelegenheiten, 
und gieb uns in dieſer Beziehung keine Befehle, ſondern lerne 
von uns, was du hierin zu thun haſt. Dir hat Gott das Reich, 
uns aber hat er ſeine Kirche anvertraut. Wer ſich gegen deine 
Macht empoͤrt, empoͤrt ſich gegen Gott. So auch huͤte dich, in 
geiſtliche Dinge dich zu miſchen, damit du nicht in eine ſchwere 
Suͤnde falleſt. Es ſtehet geſchrieben: Gebet dem Kaiſer 
was des Kaiſers und Gott was Gottes iſt.“ 

Was den griechiſch⸗ruſſiſchen Gottesdienſt betrifft, fo neh⸗ 
men Sie nicht unguͤtig auf, Herr General, wenn ich Ihnen er⸗ 
kluͤre, daß ich nirgends, nicht einmal in der Ueberſetzung, die Sie 
mir zuſchicken, ein einziges Wort finde, das Ihre Klage koͤnnte 
rechtfertigen. Die aus dem heil. Chryſoſtomus angefuͤhrte Stelle 
hat keinen andern Zweck als den des Papſtes Gregorius XVI., 
der gegenwartig unſre Kirche regiert, da er den 9. Juni 1832 
an die polniſchen Biſchoͤfe ein Rundſchreiben ergehen laſſen, wel⸗ 
ches auf Befehl der Regierung in die öffentlichen Blätter jener 
Zeit aufgenommen worden. In demſelben werden folgende Worte 
geleſen: „Es iſt nicht erlaubt, der Obrigkeit ungehorſam zu ſeyn, 
es ſey denn, ſie befehle etwas, das dem Gebote Gottes oder der 
Kirche zuwider wäre.” Alſo gehorſamen in dieſem Falle, hieße 
nicht der Obrigkeit huldigen, ſondern dem Satan Tribut abſtat⸗ 
ten. Ich wiederhole endlich, daß, wenn man Ihnen von allen 
Erlaſſen, in welchen ich dieſe verſchiedenen Fragen nach einander 
entwickelt habe und die der Regierungs Commiffion find zuge⸗ 
ſchickt worden, Bericht erſtattet haͤtte; ſo wuͤrden Sie, Herr 
General, die Ueberzeugung gewonnen haben, daß mein biſchoͤfliches 
Betragen, ſowohl das fruͤhere als das wirkliche, nicht im gering⸗ 
ſten jene Ungnade verdiente, die mich dermalen trifft und womit 
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ich noch ferner bedroht bin. Da indeſſen alle Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten, die mir von Seiten der Regierung zuſtoßen moͤgen, von 
mir ſchon laͤngſt vorhergeſehen worden, ſo koͤnnen mich dieſelben 
in keiner Weiſe ſchrecken; vielmehr hoffe ich aller Arten Verfol⸗ 
gung mit Ergebung in den Willen Gottes zu erdulden, eher als 
den Pflichten, die mir als Hirten auferlegt ſind, treulos zu wer⸗ 
den, und von dem Wege abzuweichen, den mir meine Religion 
und mein Gewiſſen vorſchreibt. Ich habe die Ehre zu ſeyn, Herr 
General, mit der groͤßten Hochachtung, bereit Ihnen zu dienen, 
Den 28. Juni 1835. Gutkowski, 
| Biſchof von Podlachien. 


Spanien. Die frevelhafteſte Gewaltthaͤtigkeit veruͤbt in 
diefem ungluͤcklichen Lande durch einen gefuͤhlloſen, juͤdiſchen 
Gluͤcksritter, welcher zur hoͤchſten Gewalt durch die Boͤrſeſpecula⸗ 
tion erhoben worden, ungeſcheut die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten. 
Madrid hat am 18. Januar hievon ein eclatantes Beiſpiel erlebt. 
Um Mitternacht ſind kraft eines Regierungsbeſchluſſes die vor⸗ 
nehmſten Kloͤſter der Hauptſtadt geſchloſſen worden. Haufen von 
Nationalgarden ſtanden an den Eingaͤngen, und nach einiger Zeit 
wurden die friedlichen Bewohner in der Kleidung der Weltgeiſt⸗ 
lichen aus ihren Zufluchtsftätten herausgeriſſen, und einem unſi⸗ 
chern Schickſale preisgegeben. Dieſes Loos traf 37 Moͤnchskloͤ⸗ 
ſter in der Hauptſtadt und auch den Nonnenkloͤſtern wird unter 
bitterm Hohne von den liberalen Blättern eine gleiche Behandlung 
angedrohet. Als des Morgens die Chriſten aus der Stadt nach ge⸗ 
wohnter Weiſe die Kloſterkirchen beſuchen wollten, um der An⸗ 
dacht ihre erſten Augenblicke zu weihen, fanden ſie dieſelben 
verſchloſſen, und mußten bald ſehen, wie eben dieſe Kirchen ent⸗ 
heiligt, die Altaͤre her ausgeriſſen, die Heiligthuͤmer verunehrt und 
ſo das Theuerſte frevelhaft vor ihren Augen zerſtoͤrt wurde. Die 
Gottesſchaͤnder finden natuͤrlich für Sold einen Haufen verſunke⸗ 
nen Poͤbels, der ihnen in Allem zu Dienſte iſt, bis die große 
Stunde der Vergeltung koͤmmt, wo dem großen Weltenrichter 
keine Ungerechtigkeit entgehen wird. — Es iſt aber zweckdienlich, 
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dieſe Maßregeln der Freiheit, der Induſtrie und der Volksbe⸗ 
gluͤckung aufzuzeichnen, um dereinſt auf ihre Folgen hinzuweiſen. 


Portugal. In achtzehn der vornehmſten Abteien Portu⸗ 
gals wurden 349,806 gedruckte Buͤcher und mehrere tauſend ſel⸗ 
tene Manuſcripte gefunden. 

— Der jetzige Finanzminiſter, Campos, ein Jude ſoll beab⸗ 
ſichtigen, die unter dem Könige Johann III. aus Portugal ver: 
triebenen Juden, in Gibraltar, Marokko und andern Orten zu⸗ 
ruͤckzurufen, und ihnen die Erbauung von Synagogen und uͤber⸗ 
haupt die oͤffentliche Ausuͤbung ihres Cultus zu geſtatten. Durch 
dieſe Maßregel will er der Induſtrie und dem Geldbeduͤrfniſſe 
abhelfen. — Wenn es keine höhere Intereſſen mehr giebt als 
Geld und wieder Geld, dann werden die Juden allein oder doch 
vor Allem, ſelbſt vor der Erhaltung einer chriſtlichen Nation, um 
die es ſich fruͤher vorzuͤglich handelte, alle Beruͤckſichtigung ver⸗ 
dienen. Die Stifter der ſo verrufenen Inquiſition hatten andere 
und höhere Intereſſen im Auge. 


Rom. Deeretum. Apostolicis litteris datis die 26. 
Septembris anno superiori a SANCTISSIMO D. N. 
GREGORIO divina providentia PP. XVI. præter pri- 
mam et secundam partem Introductionis in Theologiam 
Christiano-Catholicam à Georgeo Hermes conscriptæ, 
aliud ipsius Hermesii opus, cui titulus „Dogmatica Chri- 
stiano-Catholica“ damnatum füit. Universum hoc opus 
Dogmaticae Christiano-Chatholicae, quod ad eam usque 
diem per Doctorem J. H. Achterfeldt post Hermesii 
obitum pervulgatum fuerat, examinandum diligentissime, 
adscitis etiam Theologis Germanice. linguæ peritissimis, 
apprime curaverat eadem SANCTITAS SUA, antequam 
in Congregatione Eminentissimorum $. R. E. Cardina- 
lium in tota Republica Christiana Generalium Inquisi- 
toram coram Se habita damnandum illud decerneret, 
prout memoratis Apostolicis litteris Eeclesiæ universe 
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denunciatum est. Cum vero in exscribendo titulo illius 
operis Dogmaticae Christiano-Catholicae una cum Prima 
parte recensitæ non fuerint Secunda et Tertia, eodem 
titulo, iisdem typis, et eodem anno editæ, licet et ips&® 
in examen deductæ fuissent, uti facto constat ex doctri- 
narum in iisdem traditarum mentione, quae in Aposto- 
lieis litteris facta perlegitur: ideirco idem SANCTISSI- 
MUS DOMINUS NOSTER ad dubium quodlibet præ- 
cidendum de damnatione integri operis eo tempore editi, 
atque ea, qua par est, judicii maturitate rite expensi, 
mandavit, hoc decreto speciatim declarari, edici, et de- 
nunciari, memoratis Apostolicis litteris diei 26. Septem- 
bris anno 1835 damnatum, ac reprobatum fuisse, atque 
in Indicem librorum prohibitorum esse referendum in- 
tegrum opus, cujus titulus Germanice Christkatholische 
Dogmatik , von Georg Hermes, Doctor der Theologie und 
Philosophie, Professor der Theologie an der Rheinischen 
Friedrich-W‘lhelms-Universität Bonn, und Domcapitular 
der Metropolitankirche zu Cöln, nach dessen Tode heraus- 
gegeben von Dr. J. H. Achterfeldt: ordentl. Professor der 
Theologie an der Universität, und Inspector des Ratholisch- 
Theologischen Convictoriums zu Bonn. Erster Theil. Münster, 
in der Coppenrathschen Buch- und Runsthandlung. 1854. 


Item iisdem titulo, typis, et anno „Zweiter Theil.“ 

Item iisdem titulo, typis, et anno „Dritter Theil. 
Erste Abiſieilung.“ 

Latine autem: Dogmatica Christiano-Catholica auctore 
Georgeo Hermes, Iheologiae et Philosophiae Doctore in 
Rhenana Friderico-Wilhelmina Academia Bonnensi: Theo- 
logiae Professore, et Capitulari Hoclesiae Metropotitanae 
Coloniensis, post ejus mortem edita a Doci. J. H. Achter- 
feld in Academia Theologiae Professore Ordinario, ac Ca- 
tholiei Convictorü Theologiei Bonnensis Inspectore. Pars prima. 
Monasterü ex Biblio atque Inconopolio Coppenrath. 1854. 
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Item ĩisdem titulo, typis, et anno „ars secunda.“ 
Item iisdem pr typis, et anno „Pars ac: See- 
tio 2 


Hoc porro deeretum idem SANCTISSIMUS Do- 


MINUS NOSTER in acta Sacræ Congregationis Indi- 


cis referri, et typis edi, ac ut moris est promulgari jussit. 


Romæ die septima Januarii MDC CCXXXVI. 
BR CARD. JUSTINIANIUS PREFECTUS, 


Fr. Thomas Antoninus Degola Ord. Prad. Sar. 


Congr. Indicis Secretarius. 


Loco + Sigilli 


Die 14 Januarü 1856 supradietum Decretum fm a 
publicatum fuit ad S. Mariae super Minervani, ad 


Basilicae Prineipis Apostolorum, Palatü S. Offieü, 
Curiae Innocentianae valvas, et in alüs locis lsolitis 
Urbis per me Aloysium' Pitorri Apost. Curs. 

Joseph Cherubini Mag. Curs. 


Frankreich. In dem dieſes Jahr der Kammer vorgeleg⸗ 
ten Budget beträgt das des Cultus 134,000 Fr. mehr als im 
Jahr 1835. Von dieſem Mehrbetrag ſind 100,000 Fr. für 
Penſionirung bejahrter Pfarrer beſtimmt, deren Lebensunterhalt 


bisher von dem ohnehin geringen Gehalte ihrer Seelſorgspoſten | 


ermittelt werden mußte; die ubrigen 34,000 Fr. find für den pro: 
teſtantiſchen Cultus . 


Holland. 5 Januar l. J. iſt der ehemalige Prediger 
Scholte mit mehreren Einwohnern von Loosdracht von dem Ge⸗ 
richtshofe zu Utrecht, erſterer zu 25 V, letztere zu 8 Strafe 
verurtheilt worden, weil ſie, nach ihrer Trennung von der refor⸗ 
mirten Kirche beſondere Zuſammenkuͤnfte gehalten haben. Es iſt 
keine härtere Strafe gegen fie erkannt worden, weil fie bei ih⸗ 
ren Zuſammenkuͤnften ſich weder Unſittlichkeiten noch andere Un⸗ 
regelmäßigfeiten haben zu Schulden kommen laſſen. — Welche 
proteſtantiſche Gewiſſensfreiheit, wenn die Leute nur frei ſind, 
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mentes derſelben, des Vertrauens: das Vertrauen auf den Beh 
ſtand Gottes zur Erlangung der Seligkeit wurde zu einem Act 


des Glaubens gemacht, und gefordert: wir ſollten uns mit der 


Gewißheit des Glaubens von unſerer perſoͤnlichen Auserwaͤhlung 
überzeugt halten, und dieſe unerſchuͤtterliche Ueberzeugung ſey die 
Bedingung unſerer Seligkeit. Zur Gründung dieſer ganz vers 
kehrten Meinung wurde die willkuͤhrliche Interpretation einiger 
Schriftſtellen angewendet, und das mehrſinnige Wort fides, 
welches die Schrift oͤfters ſtatt fiducia braucht, unbedenklich in der 


Bedeutung des Glaubens verſtanden, und der actus fiducio 
in einen actus fidei verwandelt; da doch fides nicht blos Glaube, 


ſondern auch Treue, Redlichkeit u. ſ. w. bedeutet. (Siehe die folg. 


Anmerk.) Den Irrthum dieſer Behauptung einzuſehn, iſt noth⸗ 
wendig zu bemerken, daß der Glaube ein Act des Erkenntniß⸗ 
vermögens, das Vertrauen aber ein Act des Willens iſt; der 
Gegenſtand des Glaubens iſt das Wahre, der Gegenſtand den 
Hoffnung iſt das Gute, daher kommt es, daß der Glaube, als 


ein Dafürhalten, ſowohl über Gutes als Boͤſes, ſowohl über 


Vergangenes als Zukünftiges ſich verbreitet; waͤhrend die Hoff⸗ 
nung beſchraͤnkt iſt auf das Gute allein, und zwar als ein kuͤnf⸗ 


tiges und moͤgliches. Man kann daher die Hoffnung verlieren, 


ohne in Haͤreſie zu verfallen; man kann die Seligkeit als einen 


wirklichen und verhandenen Zuſtand glauben, auch. fie fir Viele 


als moͤglich betrachten, indeß man an der eigenen verzweifelt. 


Waͤre das Vertrauen, ſelig zu werden, ein Act des Glaubens, 
ſo müßte es als ein individueller Glaubensartikel ſich etwa in 


den. Worten ausfprechen : Ich werde unfehlbar felig, oder ich 


bin, pradeſtinirt. Dieß Urtheil aber, wenn es ſo abſolut mit der 


Sicherheit eines Glaubensartikels ausgeſprochen wird, iſt dem 
Glauben, der uns lehrt, daß nicht Alle ſelig werden, und wir 
deßhalb unſere Seligkeit mit Furcht wirken muͤſſen, entgegengeſetzt 


und haͤretiſch. Niemand kann ohne ſpecielle Offenbarung von 
ſeiner Seligkeit gewiß ſeyn; tritt aber eine ſpecielle Offenbarung 
ein, ſo geht allerdings die Hoffnung in den Glauben uͤber, naͤm⸗ 
lich in das Fuͤrwahrhalten eines göttlichen Wortes (nach Suarez). 


Katholik. Jahrg. XIV. Hft. XII, | 22 
DA. 
Ä If 
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Anmerk. 2. Von den verſchiedenen Bedeutungen des 
Wortes fides, ſollen hier nur zwei als die vorwaltenden ausge⸗ 
hoben werden, um nachzuweiſen, daß fides nicht blos ein Fürs 
wahrhalten, eine Art des Denkens, ſondern auch eine Bewegung 
des Willens als moraliſche Tugend bezeichne. Erſtens bedeutet 
fides ſehr oft Treue und Redlichkeit, und in dieſem Sinne ſagt 
Cic. (offic.): Fides est dictorum et conventorum con- 
stantia et veritas; alſo Treue und Beharrlichkeit in Haltung 
des gegebenen Wortes. Ebenſo wird im Deutſchen Glaube ge⸗ 
braucht; ein Mann von Treufund Glauben ſagt man; weil die 
Treue die Bedingung des Glaubens iſt. Dieſen Doppelſinn des 
Wortes fides unterſcheidet Auguſtin ſehr genau: Fides una est, 
qua fideliter promittimus alteri (Treue); alla, qua eredi- 
mus dicenti (eigentlicher Glaube) — de p et lit. 30. 
Quæ revelat arcana fidem perdit, heißt es Hecles. 27; 
aber nicht ſeinen Glauben verliert ein ſolcher ſondern jene Tu⸗ 
gend des Gemuͤthes, jene Treue, die den Glauben (iidem hu- 
manam) von Seiten Anderer begründet. Numquidd incredu- 
litas eorum fidem Dei evacuavit (Rom. 4 y) Der menſch⸗ 
liche Unglaube vernichtet nicht die Liebe und Treue Gottes, und 
weil Wahrhaftigkeit eine Folge der Treue iſt, ſetzt Paulus hin⸗ 
zu: est enim Deus verax. Habentes damnationem, quia 
primam fidem irritam fecerunt. (1. Tim. 5.) fie hielten 
nicht ihr gegebenes Wort. Von dieſer Bedeutung der fides ſtam- 
men fidelis et fidelitas, als moraliſche Tugenden des Willens, 
Zweitens bezeichnet aber auch fides die Hoffnung, oder e eigentli 
cher das eine Element der Hoffnung, das Vertrauen, das der 
Hoffnung ihre Haltung und Stärfe giebt. Weil aber das Ver⸗ 
trauen in dem Glauben ſeinen Grund hat; das menſchliche Ver⸗ 
trauen in menſchlicher Glaubhoftigkeit, das göttliche Vertrauen 
in göttlicher Wahrhaftigkeit; fo wird es begreiflich ſowohl warum 
fides auch als Vertrauen genommen werden kann, als warum 
die Reformers mit einem Scheine von Wahrheit den Act der 
Hoffnung in einen Act des Glaubens umſetzten. Einige Bemer⸗ 
kungen uͤber hieher einſchlagende Stellen werden dieß deutlicher 
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machen. Si habueritis fidem sicut granum sinapis etc. 
(Luc. 17.) Wenn vom Glauben im eigentlichen Sinne hier 
die Rede waͤre, ſo muͤßte jeder Glaͤubige ein Wunderthaͤter ſeyn, 
das nicht der Fall iſt; fides bedeutet aber hier ein beſonderes 
Vertrauen, das allerdings im Glauben ſeine Wurzel hat, ohne 
welches aber der Glaube ganz vollkommen beſtehen kann, weil 
dieß Vertrauen ein Wunder zum Gegenſtand hat, und keine 
nothwendige Folge des Glaubens iſt. Da Petrus auf dem 
Meere ging, erhob ſich ein ſtarker Wind und in Petrus fi ich die 
Furcht: Cum vidisset Petrus ventum validum, timuit 
(Matth.. 14.) Die Furcht iſt das Gegentheil, die Negation 
des Vertrauens, und dieß verlor Petrus. Modicæ fidei, quare 
dubitasti? ruft ihm der Herr zu, nicht weil er den Glauben 
verlor, ſondern das Vertrauen, als Folge und Wirkung des 
Glaubens. Von Abraham heißt es (Rom. 4): Non haesi- 
tavit diffidentia, , sed. conſortatus est fide; Gegenſatz der 
diffidentia iſt aber nicht fides im eigentlichen Sinne, ſondern 
fiducia; , er hielt die Hoffnung aufrecht „als Folge des Glaubens. 
| Quidquid orantes petitis, credite, quia accipietis, es iſt 
aber kein Dogma, daß jedes Gebet erhoͤrt werde; ſondern nur 
unter gewiſſen Bedingungen hat man die Hoffnung der Erhoͤrung. 
Dieſe feinere Unterſcheidung entging dem Reformator in ſeiner 
leidenſchaftlichen Hitze, und ſo gerieth er in den Irrthum, die 
Seligkeit hinge von dem Glauben allein ab. Gegen dieſen Irr⸗ 
thum erließ das Tridentinum den Canon: Si quis dixerit, 
fidem. justificantem nihil aliud esse quam ſeduciam divinæ 
misericordiæ Peccata remittentis propter Christum, vel 


eam fiduciam solam esse, qua. justificamur, anathema sit, 
(Ses. 6. can. 12.) . ’ 0 


5. Tv: Das Verhältniß der Hoffnung zur Liebe. 


Es giebt Verhältniſſe, in denen das Unvollkommene 
früher iſt als das Vollkommene; in andern Fällen kehrt ſich 
dieß Verhältniß um. Wo endliche Naturen in einem Ent⸗ 
wickelungsproceſſe begriffen N nd, da find wenigſtens bis 
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auf eine gewiſſe Stufe hin die unvollkommnern Zuftände 
früher als die vollkommnern. In ſo fern aber keine end⸗ 
liche Natur ſchlechthin unabhängig und in ſich ſelbſtſtaͤndig 
iſt, ſondern unter höhern Einflüffen ſich entwickelt, geht we⸗ 
nigſtens in ihren Verhältniſſen zu Gott das Vollkommnere 
voran; denn daß das Unvollkommene in andere und höhere 
Zuſtande übergeht, iſt nicht bloß eine Folge der in ihr ſelbſt 
liegenden Bedingungen, ſondern reſultirt aus den Einwir⸗ 
kungen der vollkommnen Natur Gottes. Dieß iſt beſonders 
bemerkbar in der Entſtehung und Entwickelung der göttlichen 
Tugenden, die ganz unter den Einflüſſen der Gnade ſtehen. 
Der Menſch, in ſeiner Abſtraction von Gott betrachtet, lebt 
in und für ſich ſelbſt, die erſte höhere übernatürliche Rich⸗ 
tung giebt ihm der Glaube. Durch die im Glauben unter 
gewiſſen Bedingungen gegebnen großen Verheißungen eines 
ewigen Lebens, weckt die Gnade das Verlangen nach dieſem 
Gute, und das Vertrauen dasselbe einſt zu erlangen, mit 
einem Worte: die Hoffnung. Der Glaubige beginnt Gott 
zu lieben, aber noch immer mit vorwaltender Beziehung 
auf ſich hin. Er hoffteden höhern Zuſtand als feine Sr 
ligkeit, als den für ihn glücklichſten Zuſtand. Das Verlan⸗ 
gen und die Liebe zu Gott, die in dieſer Hoffnung zu Gott 
liegt, iſt annoch eine unvollkommne Liebe; dieſe Hoffnung 
ſucht zwar Gott, aber nicht blos Gottes wegen, und mehr 
mit Beziehung auf ſich als auf Gott. Werden wir je län⸗ 
ger je mehr inne, daß die verheißene Seligkeit ein unver⸗ 
dientes Gut, eine freie Gabe Gottes ſey, fo beginnt unter 
den Einfluͤſſen der Gnade eine uneigennützigere Liebe allmählig 5 
die egoiſtiſche Richtung der erſten unvollkommenen Hoffnung 
zu verdrängen, und in dieſer neuen Umwandlung durch die 
wahre Liebe, gewinnt auch die Hoffnung eine andere und 
vollkommenere Geſtalt. Von nun an hat die Intention eine 
andere Wendung genommen, das Gemüth bezieht ſich mehr 
auf Gott, als Gott auf ſich. Die Hoffnung hat in dieſem 
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neuen Zuſtande nicht aufgehört; ſie iſt zwar mehr in den 
Hintergrund getreten, aber eine durch Liebe vervollkomm⸗ 
nete Hoffnung, als spes formata; ſo wie wir von viel ver⸗ 
mögenden Freunden am meiſten hoffen, ohne ſie dieſer Hoff⸗ 
nung wegen zu lieben. Wer Gott wahrhaft liebt, hegt ohne 
Zweifel die größten Hoffnungen; aber dieſe Hoffnungen ſind 
nicht die Beweggründe der Liebe, ſondern umgekehrt iſt die 
Liebe der Grund der Hoffnung. Wir handeln nicht mehr 
um unſerer Seligkeit willen, ſondern richten unſere Hand⸗ 
lungen unbedingt nach dem Willen Gottes, Ihm unſer künf⸗ 
tiges Wohl anvertrauend. 


Anmerk. 1. Wenn Glaube und Hoffnung von der Liebe 
beſeelt ihre wahre Vollendung erreicht haben, ſo bilden die drei 
göttlichen Tugenden eine Trias, in welcher die Hoffnung vom 
Glauben und von der Liebe ausgeht, daher ſie auch als eine zu⸗ 
ſammengeſetzte Tugend erſcheint. Das Vertrauen nimmt die 
Hoffnung vom Glauben, denn der Glaube enthaͤlt zugleich ein 
Vertrauen in die Wahrhaftigkeit Gottes, darum iſt die Hoffnung 
mittels des Vertrauens mit dem Glauben verbunden, Das Ver⸗ 
langen nimmt die Hoffnung von der Liebe, die zu gleicher Zeit 
das Vertrauen kraͤftigt, weil die Liebe die Furcht, die Verneinung 
des Vertrauens austreibt; und daher heißt es: Spes non con- 
fundit, quia caritas Dei diffusa est in cordibus nostris. 
(Rom. 5.) Der. übertriebene Pietismus der Madame Guion 
behauptete eine Ultras Liebe auf Koſten der Hoffnung. Sie for: 
derte, man ſolle Gott lieben mit Verzichtleiſtung auf die Seligkeit, 
oder mit Darangeben der Hoffnung; eine Forderung, welche die 
Liebe auf den Wendepunkt) des Haſſes ſtellt; denn wenn Gott ein 
Weſen waͤre, das, unerachtet der hoͤchſten Aufopferung, womit 
ich Ihm diene, eine Ewigkeit hindurch mißhandeln wuͤrde, ſo iſt 
der Gedanke an die bloße Moͤglichkeit eines ſolchen Verfahrens 
hinlaͤnglich, Bitterkeit und Haß gegen die hoͤchſte Güte zu erregen. 
Daher lag in dieſem Pietiemus, unter dem Schein der hoͤchſten⸗ 
Vollkommenheit, ein tiefes Gift ver borgen. e 2} 
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Anmerk. 2. Eine Frage, welche die Vorzeit viel befchäfs 
tigt hat, und allerdings Beruͤckſichtigung verdient, iſt: ob die Hoffs 
nung wirklich eine Tugend, und noch dazu eine übernatürliche 
ſey? Ihre Erörterung ſiſt um ſo wichtiger, weil fie, in das Ver: 
haͤltniß der Hoffnung zur Liebe tiefer eingeht. Von Natur, ward 
bemerkt, iſt jedem Weſen der Trieb eingepflanzt, gluͤcklich zu wer: 
den und zwar auf die hoͤchſt möglichite und dauerhafteſte Weiſe; 
da nun die Hoffnung zu dieſem Verlangen nur das Vertrauen 
hinzufuͤgt, es befriedigt zu ſehen, fo ſcheint die Hoffnung im Gebiet 
der Natur zu liegen, und nur die allgemeine Form der Eigen⸗ 
liebe zu ſeyn. Daß die Hoffnung auf Gott ſich bezieht, und von 


Ihm die erſehnte Gluͤckſeligkeit erwarte, giebt ihr zwar einen Anz. 


ſtrich des Uebernatürlichen, da aber dennoch das Subjekt fich 
ſelbſt zum Endzweck macht, ſo bleibt immer die erſchaffene Natur 
das Objekt der Hoffnung, und dieſe ein reines Erzeugniß der 
Natur, denn wen beſeelt nicht die Hoffnung? Es iſt wohl klar, 
daß, wenn das hoffende Subjekt ſich ſelbſt und die eigene Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zum Endzweck machte, wie es bei der Eigenliebe der Fall 
iſt, fo wäre die Hoffnung keine Tugend viel weniger eine uͤber⸗ 
natürliche. Damit die Hoffnung wahrhaft den Namen einer goͤtt⸗ 


lichen Tugend verdiene, muß fie mehr oder weniger von der goͤtt⸗ 


lichen Liebe gebildet und befeelt feyn (spes formata). Gott muß 
der Endzweck des Verlangens und Strebens ſeyn, das Subjekt 
muß ſich wahrhaft auf Gott beziehn, um eine Vereinigung mit 
der hoͤchſten Guͤte zu erzielen. Aus dieſer Verbindung aber geht 
zugleich eine Vervollkommnung in dem eigenen Zuſtande des Er⸗ 
ſchaffnen hervor, und dieſe Vollkommenheit iſt das Objekt der 
Hoffnung, aber nicht als Endzweck ſondern als Folge; daher geht 
die Hoffnung als uͤbernatuͤrliche Tugend von der Liebe aus. So 
hat die Hoffnung allerdings zu ihrem Grunde die natürliche 
Selbſtliebe und das Wohlwollen, das jede Natur fuͤr ſich ſelbſt 
beſeelt; aber wie die natürliche Naͤchſtenliebe durch die göttliche 
Liebe nicht aufgehoben, ſondern vervollkommnet und eine hoͤhere 
Richtung und Haltung bekommt, fo auch empfängt die natürliche 
Eigenliebe in der Hoffnung eine hoͤhere Geſtalt; das Wohlſeyn 
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in der Verbindung mit Gott iſt nicht mehr ein bloßes natürliches, 
ſondern ein uͤbernatuͤrliches aus der göttlichen Liebe erzeugtes. Wie 
die muͤtterliche Liebe aus der natürlichen Verbindung mit dem Ges 
bornen abſtammt, aber dadurch erhöht und veredelt wird, daß fie eine 
übernatürliche Vollkommenheit und Seligkeit ihres Kindes will, das 
ſie nunmehr nicht auf rein natuͤrliche Weiſe liebt. Da nun der Glaube 
lehrt, daß die Beſeligung des Erſchaffenen der Wille Gottes iſt, 
und die Hoffnung in dieſe Abſicht Gottes mit einſtimmt, ſo bleibt 
auch hier die Ehre Gottes Endzweck. So bleibt es vollkommen 
gerechtfertiget, daß die Hoffnung eine Tugend und dazu eine 
uͤbernatuͤrliche, göttliche, von der Gnade gebildete Tugend iſt, 
die vom Glauben und der Liebe ausgeht. Dieß letztere ſcheinen 
auch Scotus und Occam ſagen zu wollen, wenn ſie die Hoff: 
nung ein Aggregat vom Glauben und Lieben nennen, und ſich 
hoͤchſt treffend ausdruͤcken, indem ſie ſagen: sperare nil aliud 
esse, quam credendo desiderare. (Vergl. Suarez.) 


$. 8. Die Hoffnung iſt eine Function des 
Willens. 


Der Gegenſtand des Glaubens iſt das Wahre, dieß 
erkennen wir; daher iſt der Glaube eine Function des Erz 
kenntnißvermögens. Der Gegenſtand unſerer Hoffnung iſt 
Etwas, das wir verlangen, und als ſolches ein wirkliches 
oder vermeintliches Gut, daher iſt die Hoffnung eine Func⸗ 

tion des Begehrungsvermögens. Im Menſchen aber iſt ein 
doppeltes Begehrungsvermögen, ein ſinnliches und ein über⸗ 
ſinnliches. Das ſinnliche bezieht ſich durch Begirde und 
Abſcheu auf das ſinnlich Angenehme und deſſen Gegentheil; 
denn wir haſſen nothwendig das Gegentheil von dem, was 
wir begehren; das überſinnliche mit Vernunft und Überle⸗ 
gung verbundene Begehrungsvermögen iſt der Wille und der 
Widerwille in Bezug auf das Gute und Böſe; beide Be⸗ 
wegungen ſind gleichzeitig, entgegengeſetzt, von gleicher 
Stärke, obwohl insgemein nur die eine Seite activ iſt. 
Die Acte der niedern ſinnlichen Begierde ſind mit Leiden⸗ 
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denſchaft verbunden, die des Willens als freie Selbſtbeſtim⸗ 
mungen ohne Leidenſchaft. Da der Gegenſtand der goͤttli⸗ 
chen Hoffnung ein überſinnliches Gut iſt, ſo iſt das Ver⸗ 
langen desſelben keine Function des ſinnlichen Begehrungs⸗ 
vermögens, ſondern des höheren vernünftigen; daher iſt die 
Hoffnung eine Function des Willens, in dem gi als in 
ihrem Subject lebt. | 

Anmerk. Die göttlihe Hoffnung ift fo wenig cine Func⸗ 
tion des ſinnlichen Begehrens, daß die Acte derſelben vielmehr 
das Gegentheil davon ſi nd; die Begierde nach den ſinnlichen 
Guͤtern ſchließt das Sarg nach den hoͤhern aus, und ums 
gekehrt. So wie allen Religionen außer der chriſtlichen der wahre 
Glaube abgeht, fo auch die wahre göttliche Hoffnung; die Se⸗ 
ligkeit, die ſie verheißen, iſt nur eine Steigerung der ſinnlichen 
Guͤter, und die Hoffnungen, die fie anregen, durchaus ſinnlicher 
Art, und Functionen des niedern finnlichen Begehrungsvermoͤgens. 

§. 9. Im Himmel keine Hoffnung. 

Das ſelige Leben als erreichbar durch den Beiſtand 
Gottes iſt nur inſofern Gegenſtand der Hoffnung, als es 
ein künftiges Gut iſt. Da es die Seligen in unmittelbarer 
Gegenwart beſitzen, ſo ſind ihre Hoffnungen in Gewißheit 
übergegangen, und ſo wie der Glaube ein Schauen, ſo auch 
ſind die Acte der Hoffnung Acte der Liebe geworden, und 
dieß Schauen und Lieben füllt von nun an den ganzen Um⸗ 
kreis des ewigen Lebens. Es ſind vorerſt noch drei Bezie⸗ 
hungen denkbar, unter welchen Güter als künftige noch in 
den Seligen Hoffnungen auregen könnten: erſtlich der Fort⸗ 
dauer ihrer eigenen Seligkeit; da ſie aber durch das An⸗ 
ſchaun Gottes der Seligkeit theilhaft werden, ſo ſind die 
Zeitbeſtimmungen für ſie untergegangen, und die Fortdauer 
ihrer Seligkeit unmittelbare Gewißheit geworden. Ein an⸗ 
derer Gegenſtand ihrer Hoffnungen wäre die künftige Selig⸗ 
ligkeit der Mitglieder der ſtreitenden Kirche, mit denen ſie 
im Leben in Liebe verbunden waren. Dieſe ihre Theil⸗ 
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nahme an den Hinterlaſſenen kann aber nicht unter der 
Form der Hoffnung ſtehn; denn wo Hoffnung iſt, da iſt 
auch Furcht, die ihre Seligkeit trüben würde; ihre Theil⸗ 
nahme iſt die der Liebe, aus welcher ihre Fuͤrbitten hervor⸗ 
gehen; mit derſelben Liebe lieben ſie Gott und ihre Mit⸗ 
menſchen, für deren Seligkeit ſie mit gänzlichem Wohlge⸗ 
fallen an dem Willen Gottes ſtreben. Endlich könnte man 
behaupten; daß die noch zukünftige Verherrlichung ihres 
eigenen Leibes ein Gegenſtand der Hoffnung für ſie ſey; da 
ſie aber das eigentliche Objekt der Hoffnung die Herrlichkeit 
der Seele gewonnen haben, fo find fie, in der Liebe Got⸗ 
tes verſenkt und abſorbirt, gegen alles Andere, was ſie 
ſelbſt angeht, gleichgültig geworden, und dieſe Liebe iſt jene 
Lethe, der Fluß des Vergeſſens, aus dem die Hingeſchiede⸗ 
nen trinken, um die trüben Erinnerungen an die Leiden und 
Freuden des verfloſſenen Lebens zu verlieren. 


§. 10. In der Hölle keine Hoffnung. 

Im Begriffe des vollkommenen Wohlſeyns liegt es, 
daß der Wille vollkommen befriedigt iſt, Ruhe und Freude 
hat, ohne Beimiſchung irgend einer Furcht oder Unſicherheit; 
im Begriffe der Strafe aber, daß die Strafmittel dem Wil⸗ 
len widerſtreben. Der Wille aber kann weder bejahen noch 
verneinen, Luſt oder Unluſt haben an dem Unbeſtimmten 
und Unbewußten. Daher konnten die Engel in ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Prüfungsſtande nicht vollkommen ſelig ſeyn, 
weil noch Ungewißheit und Unſicherheit darüber ſchwebte. 
Es gehört daher zur Seligkeit, daß die Geretteten ſelbſt 
die Gewißheit von der Fortdauer ihres Zuſtandes haben, 
wodurch jede Anwandlung von Furcht wegen einer möglis 
chen Veränderung ausgeſchloſſen iſt. Das Gegenbild giebt 
uns der Zuſtand der Verdammten. Er würde kein Zuſtand 
vollkommner und gänzlicher Strafe ſeyn, wenn er nicht ganze 
lich dem Willen widerſtrebte, das nicht der Fall ſeyn würde, 
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wenn noch eine Ungewißheit über ihm waltete, und die Aus⸗ 
ſicht in eine mögliche Veränderung den Willen aufrichtete. 
Daher gehört es zum jammervollen Zuſtand der Verdamm⸗ 
ten, daß ſie ſelbſt es wiſſen, daß ihr Leiden unveränderlich 
oder conſtant ſey. Würde nur ein Strahl entfernter Hoff⸗ 


nung in ihr tiefes Elend hineinſcheinen, ſo würde derſelbe 
einen mildernden Schimmer über ihr leidenvolles Daſeyn 
verbreiten. Aber ſelbſt der tröſtende Gedanke der Vernich⸗ 
tung iſt für die Unſeligen nicht vorhanden; denn dieß Nicht⸗ 
ſeyn wäre für ſie eine künftige mögliche Verbeſſerung ihres 


Daſeyns: Desiderabunt mori, et fugiet mors ab eis. 


(Apoc. 9.) So iſt alſo die Hoffnung von Himmel und 
Hölle ausgeſchloſſen; vom Himmel, weil ſie ohne Beimi⸗ 


ſchung von Furcht, von der Hölle, weil ſie ohne Beimiſchung 


von Freude iſt. Die Hoffnung aber iſt eine treue und freund⸗ 
liche Begleiterin der Pilger, ſeyen es dieſes Lebens oder 
der künftigen Läuterung, denn beiden erſcheint die Seligkeit 
als ein künftiges mögliches Gut. 


Anmerk. Where hope never comes, that comes 
to all — „wohin die Hoffnung nimmer kommt, die doch zu 
Allen kommt.“ — ſagt Milton, und ſchildert in dieſen wenigen 
Worten die Hoͤlle mit ſchauderhafter Wahrheit. 


§. 11. Von der Gewißheit der Hoffnung. 


Die Gewißheit iſt ein Wiſſen und eine Function des 
Erkenntniß vermögens; da aber die Hoffnung eine Function 
des Willens und Begehrungsvermögens iſt, ſo kann die 
Hoffnung weder die Gewißheit eines demonſtrabeln Theorems 
haben, noch die einer Thatſache, die durch einen Begriff 
unabänderlich beſtimmt iſt, wie die Thatſachen der Natur, 
die in dem göttlichen Verſtande ihre unabänderliche Regel 
haben. Die Seite der Gewißheit in der Hoffnung iſt nicht 
die des Verlangens ſondern die des Vertrauens in die gött⸗ 
liche Allmacht und Güte; die Erkenntniß dieſer göttlichen 
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Eigenſchaften ſtammt vom Glauben, und ſo zeigt fich, was 
ſchon bemerkt worden, daß die Hoffnung hinſichtlich des 
Vertrauens vom Glauben ausgeht, wie hinſichtlich des Ver⸗ 
langens von der Liebe. Indeß kann das Vertrauen der 
Hoffnung nicht die Gewißheit des Glaubens erreichen wegen 
ihrer Verbindung mit dem Begehrungsvermögen; denn das 
Vertrauen iſt nicht allein in der göttlichen Allmacht und. 
Güte begründet, ſondern es hat auch ein verinderliches 
Element, da es auf der eigenen Mitwirkung mit der Gnade 
mit beruht, und da dieſe menſchliche Seite desſelben von 
der Veränderlichkeit des menſchlichen Willens afftcirt iſt, fo 
iſt von dieſer Seite das Vertrauen dem Zweifel zugänglich. 
Weil daher ein veränderliches Element, die eigene Selbſt⸗ 
beſtimmung, mit in die Hoffnung eingreift, ſo iſt die Gewiß⸗ 
heit derſelben eine veränderliche Function, und einer Zu⸗ 
nahme und Abnahme fähig. Wendet ſich das Vertrauen 
der Hoffnung auf eigene Selbſtbeſtimmung, ſo wird das 
Vertrauen ein unwahres, weil es das Veränderliche als 
ein Unveränderliches ſetzt; und ein vermeſſenes, weil es das 
Unſichere für ein Sicheres hält. Je mehr dagegen das Vers 
trauen auf die Allmacht und Allgüte allein ſich ſtützt, deſto 
zuverläſſiger, gewiſſer und conſtanter wird die Hoffnung. 
Fortſetzung folgt.) 


| | XVI. 
Nekrolog 


des weiland 
Hochwürdigſten Herrn 


Johann Jacob Mum ann, 
Biſchofs von Mainz. 


Am 11. Juni l. J. haben wir unter dem lauteſten und 
ungeheucheltſten Freude- und Wonnegefühle die an eben 
dieſem Tage, als am Gedächtnißfeſte des heiligen Apoſtels 
Barnabas, in der Kathedralkirche zu Mainz, durch den Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Dr. Johann Leonhard Pfaff, Biſchof von 
Fulda, vollzogene feierliche Weihe und Inſtallirung unſers 
Hochwürdigſten Biſchofs Herrn Johann Jocob Humann, 
Dr. der Theologie und Ritter des Civilverdienſtordens der 
bayeriſchen Krone gefeiert, und mit dem aufrichtigſten und 
innigſten, dem römiſchen Pontifikale entnommenen Wunſche 


«ad multos annos? geſchloſſen. Und nach kaum zehn 


verfloſſenen Wochen ſtehen wir ſchon um deſſen Trauerge⸗ 
ruͤſt und weinen und ringen die Hände, und können es faſt 
nicht begreifen, daß der Hochwuͤrdigſte Oberprieſter, der 
liebevollſte Vater, der edelſte Menſchenfreund, der ſorgfäl⸗ 
tigſte Hirt unſerer Seelen nicht mehr in unſerer Mitte weilet, 
und gerade in der Woche von uns weggenommen wurde, 
wo er durch die Auflegung feiner bifchöflichen Hände den 
Zöglingen unſers Seminars zum erſtenmal die heil. Weihen 
ſpenden wollte. So ſehr uns aber auch der bloße Gedanke 
an dieſen unerſetzlichen Verluſt, jedesmal auſ's Neue die 
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Bruſt zerreißen mag, wir muͤſſen ihn mit chriſtlichem Stark⸗ 
muthe als wahr und durch Gott verfügt erkennen, einge- 
denkt: daß unſere Gedanken nicht Gottes Gedanken und un⸗ 
ſere Wege nicht Gottes Wege ſind. Denn ſchon hat ſich die 
finſtere Gruft über ihm geſchloſſen, ſchon ruhet er an der 
Seite ſeines langjährigen Freundes und Vorgängers, des 
ewig unvergeßlichen Joſeph Ludwig Kolmar; ja ſchon hat 
ihm die Kirche mit dem tief erſchütternden Rufe: „requi- 
escat in pace“ die letzte Ehre erwieſen. Die ſchon ſo 
vielfach heimgeſuchte und ſo tief erniedrigte Kirche von 
Mainz, iſt alſo nach etlichen Augenblicken der Freude und 
Ruhe ſchon wieder und um ſo mehr in Trauer gehüllt, weil 
Manches unter dieſem wahrhaft apoſtoliſchen Hirtenſtabe 
eine ganz andere Geſtalt gewinnen ſollte, aber leider durch 
Gottes wunderbare Fügung nicht zur Ausführung gebracht 
werden konnte; weßwegen Viele vielleicht auch nun, um ſo 
verwegener er übermüthiger, ihre Häupter erheben wer⸗ 
den. — Doch wir wollen bei dem duͤſtern Grabe des Ver⸗ 
blichenen, uns durch dergleichen Betrachtungen nicht noch 
mehr betrüben, und liefern daher unſerer ſelbſt gewählten 
Aufgabe gemäß, bloß eine einfache, ſchlichte, aber ſtreng 
der Wahrheit gemäß abgeſtattete, auf zuverlüßige Notizen 
ſich ſtützende Darſtellung Wochweeeee ganz . Wohle 
der Kirche geweihten Lebens. 

Johann Jacob Humann, Biſchof von Mainz „war ge⸗ 
boren zu Straßburg den 7. Mai 1771, begann und voll⸗ 
endete daſelbſt ſeine niedern Studien (einſchließlich der Phi⸗ 
loſophie) mit ſolcher Auszeichnung, daß er ſchon im Jahre 
1789 an der noch damals beſtehenden Univerſität, ſich den 
Grad eines Magiſters der ſchönen Wiſſenſchaften errang. 
Er war, einer angebornen und im elterlichen Hauſe 1) durch 


1) Sein ſeliger Vater war vor der Revolution Director an der 
öffentlichen Wage in Straßburg, verlor aber durch dieſelbe ſeine 
Stelle, Beweis genug, daß er den Grundſätzen der Revolution 
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eine ächt religiöfe Erziehung noch. mehr beftärften Neigung 
zum geiftlichen Stande zufolge, ſchon als Alumnus in das 
Seminar ſeiner Vaterſtadt eingetreten, als die furchtbare, 
blutige, durch lange Untergrabung der Religion endlich her⸗ 
beigeführte und ſchon durch den großen Boſſuet und andere 
ähnliche Geiſter vorhergeſagte Staats umwälzung über ſein 
Vaterland hereinbrach, und ihn als zwanzigjährigen, kaum 
mit dem geiſtlichen Kleide geſchmückten Cleriker nöthigte, 
dem bei Match. X. 23. ertheilten Rathe feines göttlichen 
Meiſters „wenn fi e euch in einer Stadt verfolgen, ſo flie⸗ 
het in eine andere⸗ zufolge „ mit feinen Obern und den ih⸗ 
rem einmal gewählten Stande getreu gebliebenen Mitſchü⸗ 
lern auszuwandern und in der Fremde eine Heimat zu ſu⸗ 
chen. Unter dem wüthenden 0 ſtürmiſchen „ ganz beſonders 
nach Prieſterblut lechzenden Geſchrei der Ohnehoſen, voila 
des callottins! voila ‚des, prötres!.ä la lanterne! ging er 
im Jahre 1791 von Straßburg nach Deutſchland und zwar 
in die nachbarliche, damalige Markgrafſchaft Baden, ohne 
nur im Mindeſten ahnen zu können, daß ihn die Alles lei⸗ 
tende Vorſehung noch dazu beſtimmt habe, auf einen biſchöf⸗ 
lichen Stuhl in Deutſchland erhoben zu werden, und ſogar 
in der Reihenfolge der würdigen und verdienſtvollen Ober⸗ 
hirten der uralten Mainzer Kirche zu glänzen. Seine in 
Straßburg kaum begonnenen theologiſchen Studien vollen⸗ 
dete der Hochſelige in der Abtei Ettenheimmünſter im Breis⸗ 
gau, wo er ſich im Jahre 1794 durch eine glänzende Ver⸗ 
theidigung und Löſung der ſchwierigſten Sätze aus dem 
Geſammtgebiete der Theologie, in ee vieler Ge⸗ 
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wu 1 
nicht bust, und lebte hauf in Burücgejogenpeit im Schooſe 
Hochſeligen Oberhirten ift dermalen Finanzminifter. von Frank⸗ 
reich, ein anderer Banquier in Mainz und eine Schweſter, die 
Vorſteherin des ehemaligen Inſtituts Joſephine in man lebt 
der malen in Straßburg. f 
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lehrten, den Grad eines Licentiaten der Gottesgelehrtheit 
erwarb. Die Weihe des Subdiaconats erhielt er zu Kon⸗ 
ſtanz, des Diaconats zu Ettenheimmünſter, und des ſo 
ſehnlichſt gewünſchten Presbyterates zu Bruchſal, am 21. 
Mai 1796 von dem damaligen Weihbiſchofe Schmidt. Ein 
Aſſiſtent und vier brennende Kerzen waren demjenigen bei 
ſeiner ganz ſtillen Primizfeier die einzige Auszeichnung, der 
ſpäterhin noch ſelbſt hochgeſtellt auf den Leuchter, in der 
Kirche Gottes durch Lehre und Wandel das Licht des Evan⸗ 
geliums verbreiten ſollte. Seine ſchöne, ausgezeichnete Kör⸗ 
pergeſtalt, verbunden mit einer feinen, aber völlig anſpruch⸗ 
loſen Geiſtesbildung, gewannen ihm zu Bruchſal Zutritt bei 
einer adelichen Familie, bei welcher er auch bald unter 
vielen Competenten die Stelle eines Hauslehrers erhielt. 
In gleicher Eigenſchaft kam er nach Frankfurt am Main, 
wo er bis zum Jahre 1802 verweilte. 

In eben dieſem Jahre wurde er von dem, durch den erſten 
Konſul von Frankreich zum Biſchofe von Mainz ernannten Jo⸗ 
ſeph Ludwig Kolmar als Privatſecretär und Canonikus bei der 
Kathedralkirche, nach Mainz berufen. Im Jahre 1806 wurde 
er zum Generalvicar und in eben dieſem Jahre noch zum 
Großvicar des Bisthums Mainz erhoben. Die letzte Aus⸗ 
zeichnung und Beförderung, die ihm zur Anerkennung und 
Belohnung ſeiner vielſeitigen Verdienſte durch ſeinen Freund 
Kolmar zu Theil wurde, war die Ernennung zum bifchöfs 
lichen Officiale im Jahre 1815. — Nach dem, im Jahre 
1818 erfolgten Tode Kolmars, wurde ihm die Stelle eines 
Bisthumsverweſers übertragen, welche er gewiſſenhaft unter 
ſtrenger Handhabung und Vertheidigung aller weſentlichen 
kirchlichen Rechte bis zum Jahre 1830 bekleidete. Als end⸗ 
lich im ebenbenannten Jahre die Wiederbeſetzung des fo 
lange verwaisten biſchöflichen Stuhles von Mainz erfolgte, 
wurde er zum Domdecan des neu organiſirten Kapitels 
ernannt. Für die in kirchlicher Beziehung in der mit dem 
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Bisthume Mainz bis zum Jahre 1821 vereinigt geweſenen 
Privinz Rheinbayern geleiſteten Dienſte ſchmückte ihn der 
Hochſelige König Maximilian mit dem Civilverdienſtorden 
der bayeriſchen Krone. Im verwichenen Jahre wurde er trotz 
ſeines ſehr ernſten und inſtändigen Ablehnens, indem er beſon⸗ 
ders auf ſein vorgerücktes Alter und ſeine wankende Geſund⸗ 
heit hinwies, einſtimmig am 16. Juli von dem Domkapitel zum 
Biſchofe erwählt, und am 11. Juni l. J. als ſolcher auf die 
feierlichfie Weiſe in der Kathedralkirche zu Mainz conſecrirt 
und inſtallirt. Allein Gottes Fügung hatte es beſtimmt, 
daß er dieſe erhabene Würde unter allen feinen ſeitherigen 
Vorfahren am kürzeſten bekleiden ſollte. Schon nach zehn 
Wochen hat ihn uns der unerbittliche Tod durch ein orga⸗ 
niſches Übel, eine Verknöcherung des Herzens 1) entriſſen; 
welches Leiden uns zwar oft mit bangen Sorgen erfüllte, 
aber doch ſeinen Hintritt nicht als ſo nahe bevorſtehend 
befürchten ließ. — Das Ende dieſes ausgezeichneten Prälaten 
war ganz eines Heiligen würdig. — Als ihm, in ſeinem 
nur zweitägigen aber ſehr ſchweren Leidenskampfe die heil. 
Sterbſacramente gereicht wurden, empfing er dieſelben mit 
einer alle Anweſende bis zu Thränen rührenden Andacht, 
ermahnte den functionirenden, ſchonlich zu Werke gehen wol⸗ 
lenden Prieſter, ihm die heil. Communion als letzte Weg⸗ 
zehrung zu reichen, antwortete demſelben auf alle Gebete mit 
lauter Stimme, und entſchlief ſanft und ruhig wie der Ge⸗ 
rechte ſtirbt, am 19. Auguſt Abends, ein Viertel nach zehn 
Uhr zu einem beſſern Leben, nachdem er noch wenige Augen⸗ 
blicke zuvor allen Anweſenden bis auf ſeine geringſte Die: 
nerſchaſt bet auf die tee Wat mit ſterbender 


(X, g 
05 Die Leiche des een wurde * oft ausgeſprochenen 
„Wuuſche desſelben zufolge bloß in der Abſicht geöffnet, damit 
die Aerzte mit dieſem Uebel zum Beſten der Menſchheit noch 
a " ertranker werden möchten. So warm und theilnehmend hat die- 
ſes Herz für alle Mitmenſchen geſchlagen! 
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ueber das Brevierbeten. 


Es mag wohl in dem heutigen verdorbenen Zeitgeiſte 
liegen, daß man eine Sache, die vom Anfange der Chriſten⸗ 
heit bis auf unſere Zeiten allgemein und ununterbrochen iſt be⸗ 
obachtet worden, noch durch nähere Gründe, wegen einiger 
von eben dieſem Zeitgeiſte hingeriſſenen Geiſtlichen, zu unter⸗ 
ſtützen ſich genöthiget findet. Daß alle Chriſten beſtändig 
und inſtändig beten müſſen, iſt ein Geſetz des Herrn, Lu k. 
XVII, I; welches aber ganz beſonders die Diener des Als ' 
tars, die von allen weltlichen Geſchäften deßhalb frei ſeyn 
ſollen, betrifft. Sie ſollen ganz geiſtlich ſeyn, das heißt: 
mehr als alle andere Chriſten ſoll ihr Geiſt ſich mit Gott bee 
ſchäftigen, und ihr Lebenswandel ſoll eine beſtändige Unter⸗ 
haltung mit Gott ſeyn. Allein, weil die heilige Kirche, die 
gute Mutter, wohl einſah, daß nicht jeder ihrer Diener, we⸗ 
gen beſonderer Geſchäfte, die auch mit ihrem Amte weſent⸗ 
lich verbunden ſind, und auch wegen Schwachheit der Natur, 
ſich in beſtändiger Aufmerkſamkeit auf göttliche Dinge erhal⸗ 
ten könne, hat fie. gewiße Stunden beſtimmt, in welchen fie 
ganz beſonders dem Gebete obliegen, hat auch einige Ge⸗ 
bete vorgeſchrieben, welche in dieſen Stunden verrichtet wer⸗ 
den ſollen. 

Daß die Kirche die Macht hat, Geſetze dieſer Art zu 
ertheilen, wird wohl nicht koͤnnen in Zweifel gezogen wer⸗ 
den. Nennen wir uns nicht Diener der Kirche? wenn 
wir alſo Diener ſind, ſo iſt die Kirche unſere Oberin, der 
es aus göttlicher Vollmacht zuſteht, uns zu befehlen — und 
uns liegt es ob, in Allem zu gehorchen. Ferner, weil nach 
dem Aus ſpruche des Apoſtels der Diener des Altars auch von 
dem Altare leben darf, ſo hat die Kirche mit der Erfüllung 
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ihres Geſetzes auch zuweilen einen zeitlichen Vortheil verbun⸗ 
den, damit, wie der heil. Auguſtin, lib. 3. contr. Petil, 
cap. 58. ſagt, der rechtſchaffene Geiſtliche deſto williger und 
eifriger es beobachte; der Unordentliche aber es erfülle des 
zeitlichen Vortheils wegen: Si bonus est, volens hoc ſacit; 
si autem malus, hoc est, sua quærens, non quæ Jesu 
Christi, invitus hoc facit, propter alia quæ requirit. 
Allein man zeige uns ein verbindendes Geſetz der alten 
Kirche über dieſen Punkt; — ſo lautet heut zu Tage die 
Sprache mehrerer Geiſlichen *). — Wir antworten: zuge⸗ 
geben, es ſey kein Geſetz über dieſen Punkt im Alterthum 
ausfindig zu machen, ſo wurde dadurch der Kirche die Macht 
nicht benommen, in ſpätern Zeiten hierüber ein Geſetz zu er⸗ 
laſſen. Zweitens, da im Alterthum der Gebrauch ganz ge⸗ 
nau erfüllt wurde, ſowohl in den öffentlichen kirchlichen 
Verſammlungen, als auch beſonders in der Stille, zu den be⸗ 
ſtimmten Zeiten, die gewönhlichen Gebete zu verrichten; ſo 
war wohl kein lautſprechendes Geſetz vonnoͤthen. Das Ges 
ſetz wurde gegeben wegen der Uebertretungen. 
ı) Es iſt eine ap oſt oliſ che geſetzliche Ueberlieferung, fagt 
Van Espen, daß die Diener der Religion auf gewiſſe 
Stunden des Tages die vorgeſchriebenen Gebete verrichten 
ſollen. Hierüber fi im Aaberthne nur eine Stimme. Der 
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0 Ueber die Verbindlichkeit der Geiſtlichen, das Brevier zu be⸗ 

ten, haben weitſchichtig geſchrieben: Thomaffin, de ver. et 
nov. Discipl. lib. II. cap. 73. etc. Van Espen, Diss. de Ho 
ris canonic. Tom. II. Oper. Fol. 660. Auch in dem Archiv 
für das katholiſche Kirchen» und Schulweſen/ vorzüglich in 
den rheiniſchen Bundesſtaaten 1810 findet ſich ein Auffatz 
im 2ten Bande I. und II. Stück. S. 49 und 167. — Wen 
unſere abgekürzte Abhandlung vielleicht nicht befriedigen moch 
te, den wollen wir bitten, bei dieſen jetzt angeführten Autho⸗ 
ren Mehreres nachzuleſen. 
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alte Tertullian nennt deßhalb dieſe Stunden ſelbſt ap o ſt o⸗ 
liſche. Horarum insigniorum exinde apostolicarum ter- 
tie, sextæ, non etc. lib. de Jejun. cap. 10. Auch der 
heil. Cyprian in Orat. dominic. ſpricht von dieſer Art des 
gemeinſamen Betens : Nam et mane orandum est, ut 
resurrectio Domini matutina oratione celebretur. In den 
Akten der älteſten Märtyrer finden wir auch mehrere Spu⸗ 
ren dieſer Art. Beſonders klar ſprechen die Märtyrergeſchich⸗ 
ten des heil. Bonifacius bei Ruinart, und der hei⸗ 
ligen Febronia bei den Bollandiſten ad 25. Junii, woraus 
wir fogar auf die Art des Gebetes ſchließen konnen. 

Meiſtens hatte der Vorſteher der Verſammlung die 
Ordnung, und Art des an dem Tage zu haltenden Gebetes 
zu beſtimmen. Beſchauen wir hier dieſe Ordnung, um 
zu ermeſſen, wie ähnlich das heutige Gebet der Prieſter 
jenem der erſten Zeiten iſt. Sobald ſie in der Verſammlung 
angekommen, nahm das allgemeine Gebet ſeinen Anfang, 
wodurch alle gleichſam aufgemuntert wurden, Gott zu loben 
und zu preiſen. Venite exultemus Domino. Der heil. Pa u⸗ 
linus, in Vita S. Martini lib. 3., ſingt: 
Vigi ocius omnis 
0 Turba ad consuetos Psalmos , medulamina dulcia 

Advolat, et sanctis solatia quærit in Hymnis, 
Qux pellent segnes vulgato corpore somnos. 


Auch Tertullian, cap. 39. Apol., thut hiervon Mel⸗ 
dung. Auf dieſes erſte Gebet folgte die Leſung der heiligen 
Schrift Alten und Neuen Teſtaments (prælegitur statim ex 
scripturis, quantum licet. — Justin. Apolog. 2.) welcher 
bisweilen auch die Leſung eines Briefs und einer Rede jener 
Väter beigefugt wurde, die in denſelben Kirchen beſonders 
in Anſehen ſtanden. Daher erzählt der heil. Dionyſius 
von Korinth bei Euſeb. (Kirchengeſch. I. J. c. 23.), daß 
in n feiner Kirche am Sonntage der Brief des heil, Clemens 
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son Rom fen gelefen worden; und Euſebius fagt auch, daß 
der heil. Evangeliſt Markus ſein Evangelium zum Ge⸗ 
brauch der Römer bei dem Gottes dienſte beſonders geſchrie⸗ 
ben habe; anderswo meldet Derſelbe (3 Buch der Kirchenge⸗ 
ſchichte, cap. 3); daß den Glaubigen einiger Orte die Bücher 
des Hermas, die den Titel Pastor führen, in den Vers 
ſammlungen vorgelefen wurden. In den oben berührten Ak⸗ 
ten der Märtyrin Febronia heißt es auch: Post expletum 
Psalmodiæ cursum, librum accipiebant Platonidis (einer 
ehemaligen heiligen Vorſteherin) divinasque scripturas ex 
eo perlegebant. 

Wir finden auch bei dem h. Hieronymus de Senp- 
torib. ecclesiast. de S. Ephrem, daß in einigen Chriſtenge⸗ 
meinden nach der Abſingung einiger Pfalmen und nach der 
Leſung der heil. Schrift, auch die Werke des heil. Ephrem, 
des Syrers, eines berühmten Diakons zu Edeſſa, ſind ge⸗ 
braucht worden. — Wer ſieht hierin nicht ein Bild unferer 
heutigen Lektionen in den Nokturnen. 8 


Nach vollendetem Leſen wurden wieder Pſalmen und 


Lobgeſänge geſungen, von welchen auch der heil. Paulus zu 
den Epheſern V, 19 und zu den Koloſſern III, 16 ſchreibt, 
und deren auch Plinius in ſeinem Briefe an den Trajan 
gedenkt. Da aber ſpäterhin der Mißbrauch einſchleichen wollte, 
daß dergleichen Lobgeſänge auch von Privatperfonen verfaßt, 
und in den Verſammlungen der Glaubigen abgeſungen wur⸗ 
den, welches bisweilen eine Verwirrung verurſachte; ſo iſt von 
dem Kirchenrathe zu Laodiceg verordnet worden (Can. 15), 
daß in Zukunft keine Lieder und Lobgeſänge mehr ſollten ge⸗ 
ſungen werden, welche nur von Privatperſonen ſind aufge⸗ 
ſetzt worden. Es iſt ferner in dieſem Kirchenrathe beſchloſſen 
worden, daß die Pfalmen nicht aneinander ſollten fortgeſun⸗ 
gen, ſondern zwiſchen ein⸗ und dem andern Pfalm eine Le⸗ 
ſung vorgenommen werden (Can. ı7.), damit, wie der 
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griechiſche Ausleger Balſamon bemerket, das Volk nicht 
ermüden möchte. Ut aliquantulum quiescat populus, et 
rursus canat. Propterea enim et in diversas Sessiones sa- 
erum distributum est Psalterium. Sunt ergo S. Patribus 
‚gratie agendæ pro hac eorum cura. So Balſamon. — 
Nach der Zeit iſt der Gebrauch, wechſelweiſe zu ſingen, ein⸗ 
geführt worden, alſo daß ein Theil dem andern antwortete. 
Dieſer Gebrauch hat zu Antiochia, in den Zeiten des Kaiſers 
Konſtantin, durch den Flavian und Diodorus ſeinen 
Anfang genommen, und iſt von da durch die ganze chriſtliche 
Welt verbreitet worden, wenn wir dem Theodoretus, lib. 2. 
Hist. eccl. cap. 24. glauben: der Kirchengefchichtfchreiber- 
Socrates führt ihn aber von dem heil. Ignatius, wel- 
cher unter dem Kaiſer Trajan gelitten hat, her (1. 6. c. 7.) 
Auch die Antiphonen waren ſchon ſehr frühe gebräuchlich, 
Der heil. Paulinus ſagt, die lateiniſche Kirche habe die An⸗ 
tiphonen von der griechiſchen Kirche, worin ſolche ſchon lange 
eingeführt waren, erhalten. Hoc in tempore primo Anti- 
phone, Hymni ac Vigilie in ecelesia Mediolanensi ce- 
lebrari cœperunt. Opuscl. de S. Spir. — Die Gebete wa⸗ 
ren in gewiſſe Stunden eingetheilt, fo daß nach der Weiſung 
des göttlichen Sängers Tag und Nacht Gott gelobt wurde. 
Der h. Auguſtin, in Epist. 121. ſchreibt: Ideo per certa 
intervalla horarum et temporum etiam verbis rogamus 
Deum, ut illis rerum signis nos ipsos admoneamus et 
acrius excitemus. a | 

Jeder war verpflichtet, dieſen Verſammlungen beizu⸗ 
wohnen, beſonders aber die Kleriker. Denn Keiner wurde or⸗ 
dinirt, ohne daß er einer gewiſſen Kirche, welcher er dienen 
wollte, zugehörte. IIlis sæculis, ſagt Van Espen, Diss. de 
Horis canonic. cap. I. F. ı., nullus etiam minoribus or- 
dinibus initiabatur, quin una ecclesiæ alicui, cui tan- 
quam minister deserviret, adscriberetur, Konnte aber 
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Einer, entweder wegen der Verfolgung, oder wegen Entlegen⸗ 
heit des Ortes, oder wegen Krankheit ꝛc. der allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung nicht beiwohnen, ſo mußte er für ſich in ſeinem 
Hauſe das Gebet verrichten. Quodsi ad ecclesiam prodire - 
non licuerit propter inſideles, heißt es in Constitut. apost. 
lib. 8. cap. 34., psallat sibi unusquisque, canat, oret, 
saltem duo simul aut tres. Die Synode II. zu Orleans 
(Can. 14.) befiehlt die Abſetzung der Kleriker, qui officium 
suum implere despiciunt, aut vice sua ad ecclesiam ve- 
nire detrectant. Der heil. Gregorius Turon. erzählt eine 
Geſchichte, die großes Licht hier verbreiten kann. Qui- 
dam Presbyter solitarius iter carpens, ad Hospitiolum 
cujusdam pauperis Limanici mansionem expetiit; qua 
accepta, juata morem sacerdotum, nocte ab statu suo con- 
surgens, orationi astitit. Die Worte: juæta morem sacer- 
doium, wolle man nicht unbedacht ſam übergehen, ſagt Tho⸗ 
maſſin, denn hieraus leitet ſich der Beweis her, daß auch auf 
der Reiſe jeder Kleriker verbunden war, ſein Gebet zu ver⸗ 
richten. Um wie viel mehr waren daher auch Jene, welche 
in der Stadt wohnten, und zu Hauſe bleiben mußten, ihr 
Gebet nachzuholen verpflichtet! — Der heil. Benedict hat 
auch in ſeiner Regula vorgeſchrieben, daß, wenn ſeine Or⸗ 
denskinder ſich vielleicht verſchlafen hätten, und die Zeit der 
Matutin ſchon vorüber wäre, fie das Officium, welches zu 
der Stunde beſtimmt ſey, im Chor anfangen ſollten; das 
Uebrige aber jeder bei ſich nachher bete. Wir übergehen 
mehrere Beweiſe, und wollen nur noch aus unſern deutſchen 
Synoden Einiges, das für unſern * N ſpricht, aus⸗ 
heben. 

2) Die Synode zu Aachen vom Jahre 803 und vom J. 
976 beſtimmen ſchon mit nachdrücklichen Worten die Ver⸗ 
bindlichleit, das Officium zu beten. Nos vero, ſagt die 
Synode vom J. 803, bei Harzheim Tom. I. Concil. Germ. 
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fol. 379, qui ab ‚ipsis pene incunabulis a. majoribüs 
nostris eruditi, in eadem dispositione viximus, quidquid 
menti occurrit, quod negligentia prætermisit, emendatio 
supplere debebit; id est; ut omnes hor& canonicæ, tam 
ad nocturnas vigilias, quam ad diurnas horas, excepto 
completorio, antiphonis terminentur, So beſtraft auch 
die andere Synode Jene, welche nachläßig ihre Horas cano- 
nicas abbeten, oder einen Theil derſelben auslaſſen. Wir 
ſehen hieraus, daß die Väter dieſer Synode erſtens eine ſtrenge 
Verbindlichkeit anerkennen, das ganze Officium canonicum 
täglich zu verrichten; zweitens, daß ſie dieſe Verbindlichkeit 
als allgemein und ab ipsis pene incunabulis a majoribus 
eruditi, mithin von der erſten Chriſtenheit, immer beobach⸗ 
tet, ohne allen Widerſpruch anerkannt wiſſen wollten. Und 
dieſe ſtrenge Pflicht beſchränkte ſich nicht allein auf das Chor, 
oder auf die öffentlichen kirchlichen Verſammlungen, ſondern 
auch jeder einzelne Kleriker, der dem Chor nicht beiwohnen 
e. mußte das tägliche Officium für ſich beten. 

Et si longe ab ecclesia aliquis fuerit, ſagt die Synode 
zu Metz unter dem berühmten Chrodegand im J. 762, 
bei Harzheim Tom. I. fol. 105., ut ad opus Dei per ho- 
ras canonicas accurrere non possit, agat opus Dei cum 
tremore divino, ubi tunc fuerit. 

Dieſe ee brachten die ſpäteren Synoden öfters 
in Erinnerung. Jene zu Münſter, gehalten 1279, ſagt sta- 
tuto III. bei Harzheim, Tom. III. Concil. fol. 645. : Item 
statuimus ut Clerici in divinis officiis constituti decenter 
et discrete se habeant. . et horas eanonicas.... omni 
die nullus eorum. dicere pretermittt, Ein ähnliches ver⸗ 
ordnete die Synode zu Koͤln vom J. 1281, bei Harzheim 
am angez. Orte, fol. 659., auf welche ſich auch Van Espen 
beruft. Nullus horas canonicas et horas de Domina no- 
stra, ulla unquam die distincte et discrete dicere præter- 
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mittat, maxime qui est in sacris ordinibus constitutus. Die 
Synode von Camerich, im J. 1300, beſtimmte ebenfalls 
Tom. 4to Concil. Germ. fol. 70. quod existens in sacris 
ordinibus, sive sit beneficiatus sive non, horas canonicas 
de die et b. Marie Virginis quotidie dicere non omittat. 
Die Synode zu Wurzburg 1298 ſetzte ſogar noch hinzu, daß 
es ehrbarer ſchiene, wenn die Kleriker ſtehend ihr Offieium 
andächtig verrichteten. Man kann nicht behaupten, daß dieſe 
vorgeſchriebene Leibesſtellung allein Jene angehen ſoll, welche 
dem Chor beiwohnen, indem hierüber ſchon ein früherer Ca⸗ 
non entſchieden hatte. Der Biſchof hatte nach der Synode 
von Köln vom J. 1390 das Recht, Jene mit den canoniſchen 
Strafen zu belegen, welche nicht nur das Chor verſäumten, 
ſondern, quod deterius est, qui nec horas canonicas Zegunt. 
Unter den canoniſchen Strafen bezeichnet die Synode zu 
Worms im J. 1331, beſonders die Suspenſion. Statuimus 
et ordinamus, et sub poena suspensionis ab officio omni- 
bus et singulis præcipimus et mandamus; ut divinum 
officium horis debitis solemniter celebretur, et quilibet 
Canonicorum et Vicariorum suis diebus per se cantet 
et legat, Wir übergehen mehrere andere deutſche Synoden, 
welche einſtimmig die Verbindlichkeit anerkennen, und ſetzen 
nur noch zum Beweis die Entſcheidungen der Khchewverſümm⸗ 
lungen von Baſel und Trier hieher. Die zu Baſel, worauf 
auch Van Espen feine Leſer aufmerkſam macht, ſagt: 
Quoscunque benificiatos, seu in sacris constitutos, cum 
ad horas canonicas teneantur, admonet hæc Synodus, 
ut sive soli, sive associati, diurnum nocturnumque offhi- 
cium reverenter verbisque distinctis peragant. Allein une 
fichtiger und nachdrücklicher erklärte ſich Jene zu Trier 1423, 
bei Harzheim Tom. V. fol. 224.: Attendentes, quod 
Clerici beneficiati, et in sacris constituti, ad immolan- 
dum sacriſicium laudis, fructum labiorum suorum, vi- 
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delicet horas canonicäs dicendum, in puritate conscien- 
tie, et cum devotione, tenentur: quas sæpius, quod 
dolentes referimus, tam Religiosi, quam sæculares per- 
sone, sine advertentia legentes, atque syncopando cele- 
riter discurrentes, ulla disciplina tempore psallendi ser- 
vata.... horis indebitis pensum sus servitutis persolvunt. 
Ne igitur transgressiones hujusmodi invalescant, sacri 
appröbatione Concilii statuimus, ut in Cathedralibus et 
regularibus Monasteriis , et collegiatis ecclesiis, Canonici 
et Religiosi.... devote et per se....singulas horas cano- 
nicas studeant adimplere .... cæteri vero Pastores, Vica- 
rii et alii simplices competenti tempore, cum debita 
animadvertentia et totali verborum expositione, horas ca- 
nonicas legant, et divinum nocturnum sive diurnum 
studiose celebrent et devote ... præcipientes omnibus et 
singulis ecclesiarum prælatis, cæterisque, quorum inter- 
est, ut omnium negligentia vel incuria relegatis circa 
prædicta, vel præmissa reformanda et eorum singula 
corrigenda, sollicitam curent diligentiam adhibere, non 
obedientes per censuram ecclesiasticam, aut subtractionem 
fructuum corrigendo. 

Unſere Leſer werden bemerken, daß wir uns bis hieher 
blos mit den Entſcheidungen der deutſchen Synoden beſchäftig⸗ 
ten, theils weil dieſe für uns Deutſche beſonders verbindende 
Kraft haben, theils auch weil der gelehrte Thomaſſin die 
Reihenfolge der ſpaniſchen und franzöfifchen Koncilien über 
dieſen Gegenſtand reichhaltend anführt. Allgemein war das 
Geſetz, welches von den Klerikern forderte, daß fie das Of 
ficium täglich beteten, anerkannt worden, und wir dürfen 
kuhn jene Geiſtlichen auffordern, welche ſich in unſern Tagen 
von dieſer Verbindlichkeit losfagen wollen, uns einen roͤmi⸗ 
ſchen Pabſt, oder einen Biſchof, oder eine klar entfcheidende 
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Erklärung einer Synode in der ganzen Walen, Welt m 
ihre Freiheit zu zeigen. 

Dieſe allgemeine Verbindlichkeit hat auch teinedmegs 

ihren Urſprung in der Willlühr eines einzelnen Biſchofs, ſon⸗ 
dern ihr Grund liegt in der von den heil. Apoſteln her in 
der ganzen Chriſtenheit allgemeinen Beobachtung, welche von 
den roͤmiſchen Päbſten ſelbſt, als den Oberhirten der uni⸗ 
verſalen Kirche, immer als Geſetz beachtet worden iſt. Denn, 
da ſie, als die eyſten Vorſteher der offentlichen kirchlichen 
Verſammlungen, bald eine beſſere Norm in dem Officium vor⸗ 
ſchreiben, bald daſſelbe durch einige Zuſätze vergrößern , ſetzen 
ſie offenbar die Verbindlichkeit voraus, daß alle Kleriker, 
vel soli vel associati , entweder öffentlich im Chor oder 
zu Hauſe, ihre horas canonicas pünktlich und gewiſſenhalt 
abbeten müſſen. 
3) Als der heil. Damaſ vs im J. 367 auf den romi⸗ 
ſchen Stuhl erhoben worden, befahl er, daß, was ſchon an 
mehreren Orten im Gebrauche war, in allen Kirchen, Tags 
und Nachts von den Geiſtlichen, ab alternis, wechſelnd, 
Pſalmen geſungen, und am Ende eines jeden Pſalmes bei⸗ 
geſetzt werden ſollte: Gloria Patri et Filio et Spiritui sanc- 
to : : sicut etc. 

4) Wie früherhin, fo mochten auch noch wohl jetzt und 
weiter die Geiſtlichen täglich das ganze Pfalterium beten: 
vom J. 423 aber, worin der heil. Cöͤleſtin dem heil. Pe⸗ 
trus in der Würde folgte, ward es durch ein Dekret von 
Dieſem in ſo weit geändert, daß nur einige der Pſalmen 
in der Matutin, in den Laudibus u. ſ. w. ſollten rezitirt 
werden. Da ſehen wir alſo das tägliche Gebet der Geistlichen 
mehr zuſammengedrängt. 

5) Hatte auch der heil. Gelaſius, Pabſt im J. 492, 
eine Verordnung rückt chilich der ee Tagzeiten er⸗ 
laſſen. 
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6) Der im J. 592 wunderbar auf den päbſtlichen Stuhl 
erhobene heil. Gre gor der Große, führte den nun noch be⸗ 
ſtehenden, majeſtätiſchen Kirchengeſang, der daher der Gregori⸗ 
aniſche heißt, ein, und berückſichtigend die Verordnung ſeiner 
Vorfahren, ſchrieb er vor, die Tagzeiten ſollten mit dem erſten 
Verſe des ögſten Pfalms: Deus in adjutorium meum in- 
tende ... angefangen werden; und das Ganze von den Geiſt⸗ 
lichen täglich zu betende ward von ihm mehr zuſammenge⸗ 
drängt, vermindert, abgekürzt, woher ſich wohl das Brevia- 
rium a Clericis quotidie recitandum erklären mag. Dieſe 
Verordnung Gregor's I. erneuerte 

7) Der heil. Gregor VII., welcher im J. 1073 Pabſt 
wurde; er ſpricht dabei von den in dem Officium canonicum 
vorkommenden Pfalmen, Lektionen .... fo, wie ſie noch jetzt 
der römifche Ritus vorſchreibt, beiſetzend, in dieſer Angabe 
wären ſie ſchon von alten Zeiten ar bekannt. Daſſelbe feget 
auch voraus | . 

9) Gregor IX., der im J. 1241 als Pabſt die Kirche 
Gottes regierte, in feiner Bulle an den zu feiner Zeit ent— 
ſtehenden Orden des heil. Franciskus. Der II. Theil des 
Kirchenrechtes: Decretales, ward auf feine Beſtimmung von 

dem heil. Raymund de Pennafort herausgegeben. So hatte 
man die Verordnungen der vorigen Päbſte auch auf dieſe Art 
neu wieder. Aber nicht nur Päbſte einzeln, oder ſich doch 
nur berufend auf den einen und andern ihrer Vorgänger, 
ſondern auch 

9) Das allgemeine Koncil von Trient gebietet S. 2“. 
cap. 12. den Kanonikern der Domkirchen, den Namen Got⸗ 
tes ehrfurchtsvoll, deutlich und andaͤchtich in Hymnen und 
Geſangen zu loben; und beſtimmt S. 25. Decreto de ind, 
Librorum et Caterbie Breoiario et Missali, es ſolle das 
Brevier auch übrigens, für die ganze Geiſtlichkeit, die Art es 
zu beten, von Neuem wieder geordnet werden. 
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10) Der gleich nach dieſem Koncil zum Stellvertreter 
Jeſu gewählte heil. Pius V. ließ nun, der von feinem uns 
mittelbaren Vorgänger Pi us IV. und dem unter dieſem ge⸗ 
ſchloſſenen erwähnten Koncil gegebenen Verordnung gemäß, 
das Brevier einrichten, worauf es dann bald durch die kurz vor⸗ 
her erfundene Kunſt gedruckt erſchien. Der Gehalt der darüber 
von ihm ausgefertigten Bulle: Ouod a nobis .., data Roms 
septimo idus Julii (den gten Juli) anno 1568, iſt im 
Kurzen: 

a) Die Urſache der Ausgabe dieſes Breviers, nämlich zu 
heben die Verſchiedenheit im Beten deſſelben, die bis dahin 
in den Lauden ſich mehr ausgedehnt hatte; 

b) was in der Sache ſchon geleiſtet von Paulus und Pius, 
unter dieſem Namen die IVten, und wie er ſelbſt ſich in 
der Hinſicht bemühet habe nach dem Dekrete des Konzils 
von Trient; 

c) wird gänzlich geſtrichen, verworfen das von dem Kardi⸗ 
nale S. Crucis zuſammengeſetzte Brevier, weil es zu kurz, 
— auch andere, römifche und ſonſtige, welche aus einem 
Privilegium oder einer Gewohnheit ſich nicht auf 200 Jahre 
der Vorzeit erweiſen; 

d) die älter als 200 Jahre, konnen zu dieſem neuen umge⸗ 
formt werden mit Zuſtimmung des Biſchofs und Kapitels; 

e) werden alle Gewohnheiten, Satzungen, Privilegien hin⸗ 
ſichtlich der erwähnten verworfenen Breviere widerrufen. Der 
heil. Pabſt Pius befiehlt, 

) dieſes neue Brevier ſolle auf der ganzen Erde beobach⸗ 
tet werden, mit Ausnahme der ſchon über 200 Jahre bes 
ſtehenden andern, wovon oben c); 

g) ſetzet er feſt, nichts ſolle darin verändert, zugeſeht oder 
weggenommen werden; verbindet 3 

h) Alle, welche die es Tagzeiten zu beten ſchul⸗ 
dig ſind, Geiſtliche (zu welchen ſchon in den erſten Jahr⸗ 
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hunderten die Subdiakonen gehörten) nach dieſem Brevier zu 
beten : anders würden fie ihrer Pflicht nicht genug thun; 
befiehlt | 

i) allen Pälaten, Bifchöfen, es einzuführen ſowohl im Chor 
als auſſer demſelben. 

11) Was der heil. Pius hier beſtimmte, das beſtätigen 
Clemens VIII., constitutione : Cum in eccksia, data 
Rome die oma Maji a. 1602; Urban VIII. constitu- 
tione : Divinam Psalmodıam, data Romæ die ı5ta Ja- 
nuarüi , a. 1631. Dieſer Urban beruft fich zugleich auf Cle⸗ 
mens. So beruft ſich auch 

12) Auf dieſe und andere ſeiner Vorgänger, voraus ſetzend 
die Verbindlichkeit der Geiſtlichen zum Beten des Breviers, 
Pius VI., in constitutione : Religiosos... data Rome die 
Sta sept. 1785. Und gewiß ſetzet dieſe Verbindlichkeit Pius 
VII. ſchon dadurch voraus, daß er den vorigen ſchon lange 
und länger im Brevier enthaltenen Feſten noch neue beifügt; 
3. B. das, welches den 24ſten Mai, zur Ehre der Mutter 
Gottes, unter dem Titel: Auxilium as „ ge⸗ 
feiert werden ſollte. Wollte ich 

13) Von den durch die Vorgänger des gegenwärtigen 
Pius angeordneten Feſten insbeſondere reden: wie viele der 
Päbſte würde ich dann noch nennen müſſen? Alexander 
VII., der von 1655 bis 1667; und Innozenz XI. der 
von 1667 bis 1689 regierte, konnten hier indeß noch deßwe⸗ 
gen als Probe dienen, weil fie mehrere Sätze, die man ges 
gen die Pflicht, das Brevier zu beten, geltend machen wollte, 
verdammten und verwarfen. 

14) Werden mehrere dieſer päbſtlichen Verordnungen i in 
corpore juris canonici erwähnt, ausfuhrlich angeſetzt, und 
cap. Dolentes referimus, wird in virtute S. obedientiæ bee 
fohlen, die kanoniſchen Tagzeiten fleißig und andächtig, stu- 
Aiose et devote, zu beten. Ss brauchte ich dann | 
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15) zum Beweiſe einer ſchwer verbindenden Pflicht hin⸗ 
ſichtlich des fraglichen Gegenſtandes, nicht einmal zu nennen 
die von der Kirche den Ungehorſamen beſtimmten Strafen; 
alſo auch nicht die constitut. Benedicti XIV.,: : Cum sem- 
per — daß fie z. B. die Früchte aus dem Beneficium nicht 
ziehen, und die gezogenen nicht rechtlich behalten können : 
«fructus non faciant suos,« Die Worte aber womit die er⸗ 
wähnten päbſtlichen Bullen ſchließen, ſetze ich indeß | 

16) gerne bei: „Nulli ergo omnine hominum liceat, 

hanc paginam . . . . infringere, vel ei ausu temeratio con- 
traire. Si quis autem hoc attentare præsumserit, indig- 
nationem omnipotentis Dei et beatorum Petri et Pauli, 
Apostolorum ejus, se noverit incursurum-« Doch deut⸗ 
lich genug ausgedrückt von der geſetzgebenden Macht, daß 
fie s ib peccato mortali verbinden wolle, verbinde! 1 In die 
Ungnade Gottes und feiner Apoftel fällt man doch nur durch 
Nichtbeobachtung der sub gravi peccato verbindenden Geſetze! 
Wenn wir nach Jeſus heiliger Lehre, Mark. XII 57 
Matth. XXII, a und nach feiner. heiligen Apoſtel Aus⸗ 
drücke, I. Pet. II, 18, Epheſ. VI, 5, den weltlichen Obrig⸗ 
keiten gehorchen müſſen: ſollten wir dieß vielmehr nicht un⸗ 
ſern geiſtlichen Obern ſchuldig ſeyn ? Daß ich a bielre Be⸗ 
hauptung nicht irre, dafür burget mir 

17) eine rp ez Menge Theologen und Kononiſen, „ 
ja Alle, welche als Profeſſoren der Theologie und des Kir⸗ 
chenrechtes, oder als Verfaſſer zu die ſem Geg⸗ nſtande gehöriger 
Werke, berühmt ſind. Den Einen und Andern arzufuhren, 
wird wohl hinlangen. 
a) Der als Theolog und Kanoniſt cübmlichſt bekannte 
p. Schenkl behauptet, Part. II. de jur, eccles, S. 44. 
„Subdiaconus præterea obligutus „. 3. ad horas canonicas 
in dies recitandas ;» und $. 434. : « Glerici status sui 
officia sedulo et accurate exsequantur, scilicet 4 studiose 
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decenter, devote divinum officium celebrent, horas ca- 
nonicas persolvant. ... Mit dieſem ſtimmt überein 
b) Dr. Ferdinand Walter; Profeſſot zu Bonn, welcher 
in ſeinem Lehrbuche des Kirchenrechts (Bonn 1822. S. 220), 
unter den eg” Pflichten des Geiſtlichen das Brevier⸗ 
beten zählet. „ Sie ſind zu gewiffen regelmäßigen Gebeten 
(horæ canonice ) verpflichtet, welche aus den regelmäßigen 
offentlichen Andachtsübungen der früheren Zeit entſtanden 
ſind.“ Dieſe und alle echte Theologen und Kanoniſten leh⸗ 
ren einſtimmig, die Welt⸗ und Ordensgeiſtlichen, Jene ſobald 
fie Subdiakonen, Diefe dom Augenblicke, wo fie die Profeſ⸗ 
ſion abgelegt haben, auch alle Benefiziaten von der Zeit, 
in der ihnen das Benefizium gegeben, hätten ſie auch nur die 
Tonſur, ſeyen zum Beten des Breviers, wozu auch in festo 
S. Marci und tribus feriis Rogationum die Lytaniæ ma- 
jores de omnibus Sanctis, cum versibus et orationibus 
adjunctis, in commemoratione omnium fidelium defunc- 
torum das Officium Defunctorum, trium Lectionum cum 
Laudibus gehören, sub peccato mortali nicht nur im 
Ganzen, ſondern auch hinſichtlich eines jeden beträchtlichen 
Theiles verbunden. Dafür bürget mir auch 

18) die Zuſtimmung aller recht ſchaffenen Geiſtlichen; und 
es iſt nicht einmal noͤthig ihre Worte darüber zu vernehmen, 
da ihre Sorgfalt das Brevier zu beten, ihre Unruhe bei ein⸗ 
tretenden Hinderniſſen zur Zeit, in der ſie es zu beten pflegen, 
genügende Bürgſchaft leiſten von ihrer innern Uebertzeugung, 
daß ſie dazu ſtreng verpflichtet ſeyen; ja 
1g) darf ich ſagen, iſt kaum einer der gemeinen Laien, 
der nicht wüßte, daß der Geiſtliche ſein we beten müſſ e. 
Sogar wiſſen das 
20ðh ) viele der Nichtkatholiken. Ein Verwalter auf einem 
Welchen Haufe im Münſterlande, welcher für die benach⸗ 
barte katholiſche Gemeinde einen Geiſtlichen im Hoſpitz ha⸗ 
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ben mußte, entfernte denſelben, ſobald er ſich überzeugt hatte, 
daß er das Brevier nicht betete, mit den Worten: „Einem 
pflichtvergeſſenen Manne konnte er nicht trauen; er würde 
für ſeinen Herrn wohl einen braven Geiſtlichen finden.“ 
Aus dem Geſagten gehet nun hervor, daß in dem fraglichen 
Gegenſtande nicht nur eine Geſetzkraft habende Gewohnheit 
von den erſten Zeiten der Kirche an eintritt: ſondern auch 
zugleich ein mehrere Male bis auf unſere Tage erneuertes 
poſitives Geſetz der legitimen Obrigkeit vorhanden iſt: ſomit 
konnte und kann keine Consuetudo contraria (auch ange⸗ 
nommen, die andern in dieſem Falle nach dem Kirchenrechte 
erforderlichen Bedingungen wären da: die indeß hier alle 
noch weit fehlen) für das Gegentheil angeführt worden. Man 
kann es mir daher nicht verübeln, wenn ich ſage, daß Kei⸗ 
ner derjenigen, die das Brevier nicht beten (eine aus wichti⸗ 
gen Gründen von der Obrigkeit erhaltene Diſpenſe macht 
hier Ausnahme) ſich das Prädikat moraliſcher Güte zueignen 
koͤnne. So Einer erkennt hier entweder die Pflicht, — oder 
nicht: im erſten Falle liegt das Unmoraliſche deutlich vor 
Augen; und im andern iſt es kraſſe Unwiſſenheit, alſo an Im⸗ 
moralität wieder nicht zu zweifeln. Zwar ſuchen ſie ſich, we⸗ 
nigſtens vor der Welt zu entjchuldigen : 

a) ſagt Einer: Die Päbſte, welche das Geſetz vom Brevier 
gaben, waren meiſtens Kloſtergeiſtliche, und brachten ſo die 
Gewohnheit des Kloſters mit, welche ſie dann als Geſetz auf 
die ganze Kirche ausdehnten. — Allein wir haben bewieſen, 
daß nicht nur die Kloſtergeiſtlichen, ſondern auch jeder Pri⸗ 
vatkleriker dieſe Vorſchrift beobachtet habe: geſetzt aber auch, 
dieſe Verbindlichkeit rühre urſprunglich aus dem Kloſterleben 
her; ſo wird den jetzigen Geiſtlichen keine Losſagung von 
dieſer Verbindlichkeit geſtattet: denn es fragt ſich hier nicht 
fo ſehr, wie dieſe Verbindlichkeit entſtanden ſey, als ob 
Eine wirklich da ſey. Wir haben ſogar in unſerer katholi⸗ 
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ſchen Kirche einige Gebräuche, die von den Juden urſprüng⸗ 
lich herkommen, und doch ſtreng verbindlich ſind. 

b) Andere geben vor, die Tagzeiten wären nur für das 
Chor: ich ſollte aber glauben, daß ich auch ihnen ſchon vorher 
geantwortet habe. Das Abſingen derſelben geſchah freis 
lich im Chore, und ward von den erſten Zeiten an, von Welt⸗ 
geiſtlichen, in allen Dom⸗ und Stiftskirchen täglich, auch in 
vielen Pfarrkirchen, wo mehrere Geiſtliche waren, wenigſt an 
Sonn⸗ und Feſttagen, und von der Entſtehung der Ordens⸗ 
leute an, auch von dieſen täglich beobachtet, bis auf unſere 
Tage, worin der gierige Poltergeiſt der Zeit viele geiſtliche 
Korporationen mit Heißhunger verſchlang: allein Alle, welche, 
(wenn ſie auch nur eine der höheren Weihen, oder ein Beneficium 
erhalten, oder Profeſſion abgelegt hatten), dem Chore einmal 
nicht beiwohnten, oder doch davon ausgenommen waren, wie 
die einzeln oder doch nur mit einem oder andern wohnenden, 
oder zum Chore nicht verpflichteten Weltgeiſtlichen, mußten 
die Tagzeiten privat beten; wie, wenn auch die hier von 
erſten Zeiten her ſprechende Gewohnheit nicht entſcheiden ſoll, 
aus der N.“ 12 angeführten, auf das Koncil von Trient 
ſich berufenden Konſtitution, Pius V. beſonders aus 1), — 
und den folgenden Nummern 13 — 20 folgt. Andere ſagen, 

c) fie konnten das Brevierbeten mit ihren Wiang. 
uicht vereinigen: 

Wie die gütige . Mutter, ; Be Küche, Den ich zu in 
Tagzeiten verbindet, welchem das Beten derſelben, wegen 
Krankheit unmöglich iſt, ſo auch nicht Den, welchem drin⸗ 
gende Pfarrgeſchäfte Das unmöglich machen. Indeß: Eine 
überaus große Freude ift es mir, — ſagte mir ein ehrwür⸗ 
diger Pfarrer, der in einer großen Gemeinde nur einen Ge⸗ 
hülfen hatte, und in der Seelſorge grau geworden war, — 
daß ich mich nie zum Auslaſſen des Breviers entſchloß, wenn 
auch meine Pfarrgeſchäfte noch ſo ſehr ſich ien Hirt⸗ 

V. Band. 17 
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licher Eifer und gründliche Wiſſenſchaft gehören zu den 
Charakterzügen dieſes Mannes. Wie viel wenige werden 
ſi ch dann 

d) Diejenigen entſchuldigt halten konnen, welche Hoflich⸗ 
keits halber, z. B., weil Fremde gegenwärtig ſind, die 
kanoniſchen Tagzeiten unterlaſſen? Diefe mögen fi) an das: 
Si hominibus placerem etc. des heil. Paulus. — Wie aber 
wenn 
e) Einer keine Andacht bei dieſem Gebete findet? Mit 
ſolcher Entſchuldigung koͤnnte man ſich von dem Gebete über⸗ 
haupt los ſagen. — Uebrigens dürften wohl Jene, welche dieſe 
Einwendungen vorbringen, auch anderweitig nicht die eifrig⸗ 
ſten Männer des Gebetes ſeyn. Man wolle nur mit Ein⸗ 
falt und Aufrichtigkeit beten, und die Andacht wird ficher 
nicht ausbleiben.) 
5 Das Brevierbeten, freilich wenn es geſchieht, wie es ge⸗ 
ſchehen ſoll, iſt eine in verſchiedenen, ja allen Hauptzweigen 
ſich erweiſende Ausübung des Gebots der Liebe zu Gott, zu 
ſich und den Nebenmenſchen; des Hauptgebotes, nach Chri⸗ 
ſtus heiliger Lehre, Matth. XXII, 39., dieſer erſten der Tu⸗ 
genden, dieſer Quelle alles hieſigen und einſtigen Glückes; 
es iſt ein Glaubens⸗Bekenntniß, nicht nur allein von der 
alterheiligften Dreieinigkeit, der Menſchwerdung des Sohnes, 
der Verehrung der Heiligen, des Reinigungsortes, des Nu⸗ 
tzens des Gebetes für die Verſtorbenen, ſondern durchaus 
aller Wahrheiten unſers heil. Glaubens; täglich, oder doch 
durch die im Jahre angeordneten Feſte: der Geburt, des 
Leidens, der Auferſtehung, der Himmelfahrt Jeſu, der Ans 
kunft des heil. 9 * die Apoſtel ic. * iſt durch das 


) Zwar weiß man wohl daß das römiſche Brevier kleine Män- 
gel hat; allein es hat auch ſeine Vorzüge: und wo wird der 
Gebetſcheue nicht Mängel finden? 
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Beiſpiel der Heiligen eine immerwährende Aufmunterung zur 
Tugend ꝛc. | 

Unverkennbar ift zu dieſem Zwecke das Brevier. Die 
Palmen, die Hymnen, die Cantika, die Lektionen, die Reſpon⸗ 
ſorien, die Verſe, die Antiphonen, die Collekten — Alles 
zielet dahin. Und da das Ganze aus den heil. Schriften 
des alten und neuen Teſtamentes entweder gerade, wie es 
darin vorkommt, in größeren oder kleineren Bruchſtücken ges 
nommen, oder doch aus dem nach der heil. Schrift eingerich⸗ 
teten Leben der Heiligen, — ſo ſpiegeln ſich die Offenbarun⸗ 
gen, die Erbarmungen Gottes in den von den Geiſtlichen 
zu betenden Tagzeiten wieder und wieder; die Wahrheiten der 
heil. Religion werden für und für dem Geiſtlichen ans Herz 
gelegt. Oder welche Tugend findet im Breviere nicht ihr Lob? 
welcher Glaubens ſatz findet nicht eben daſelbſt einen Beweis? 
Wenn man von mir forderte, die katholiſchen Wahrheiten 
aus dieſer Quelle zu beweiſen : wirklich mir würde nicht 
bangen, da ich völlig überzeugt bin, daß ich wenigſt den 
einen und andern Text für den jedesmaligen Satz würde an⸗ 
führen konnen. Und einige Feſte ſprechen ja wie ganz von 
dem Geheimniſſe, das der Gegenſtand der Feier iſt. Ich darf 
hier nur hinweiſen auf das Oflicium sanctissimi Sacra- 
menti, das vom heil. Thomas von Aquin verfaßt und 
von der Kirche vorgeſchrieben iſt: wie zeigt uns darin bei⸗ 
nahe jedes Wort den Glauben an die wahre Gegenwart Jeſu 
in dem allerheiligſten Sakrament, an das heil. Meßopfer 2 
wie entflammt es den Betenden zum Vertrauen, zur Liebe 
des Gutigſten, Liebevollſten! oder man betrachte auch nur 
die Hymnen : Jesu Redemtor omnium....; Ibant Magi, 
quam viderant..:; Ad regias Agni dapes .. .; Salutis hu- 
mans sator . . .; Veni creator Spiritus ..; Jam sol rece- 
dit igneus... ; Pange lingua gloriosi ...; Ave maris stel- 
la...; Te splendor et virtus Patris ..; Exultet orbis gau- 
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diis. .; Deus tuorum militum .. .; Sanctorum meritts 
inclyta gaudia...; Iste conſessor ...; Jesu corona virgi- 
num. ..; Fortem virili pectore .. weiſen fie nicht auf die 
Wahrheiten des Glaubens und die Regeln der Sittlichkeit 
hin? Wie dieſes aus dem von mir gewählten Officium de 
Confessoribus ſich ergibt, fo verhält es ſich mit jedem andern. 
Es mag ein proprium ſeyn, oder ein de communi Apo- 
stolorum, Martyrum .., fo wird man den Glaubens ſatz, das 
Geheinmiß „oder die Tugenden der h. Maria, der Engel, der 
Apoſtel, Martyrer, Beichtiger, Jungfrauen, Wittwen ge⸗ 
wahren. 

Daß die ganze heil. Schrift wortlich im 8 ent⸗ 
halten iſt, ſage ich freilich nicht: indeß, daß dieſes ein Com⸗ 
vendium von Jener ſey, wird Der, welcher die Bibel und 
die Tagzeiten kennet, nicht läugnen. — Die Pſalmen und 
Cantika kommen doch, die Ferien mitgerechnet, im Jahre 
alle vor; das heil. Evangelium in der Expoſition der Väter 
auch beinahe ganz; wie auch die Geſchichte und die Briefe 
der Apoſtel, die Propheten, und bald alle Bücher des alten 
Teſtamentes. | 

So fieht der betende Geiſtliche die ganze Geſchichte der 
Religion: den Fall des Menſchen, die Erlöfung des Men⸗ 
ſchen vorhergeſagt oft, ſehr oft, wirklich dieſe erfüllet ; er ſieht 
die Vereinigung aller Bücher der heil. Schrift in Einem, in 
Jeſus; er ſieht, nach dem Worte des gelehrten und ehrwürs 
digen Hrn. Sailer zu reden, die Erbarmungen Gottes, den 
Menſchen durch Chriſtus ſelig zu machen. N 
Auch iſt das Brevier zugleich ein Mittel, den Geiſtlichen in 
die heil. Schrift einzuweihen, ihm dieſelbe geläufig zu ma⸗ 
chen, damit er ſelbſt Leben daraus ziehe, und Andere aus 
die ſer göttlichen Quelle nähren, ſtärken konne. Da hätten 
wir einen Zweck, woraus die Kirche daſſelbe ſo ordnete, und 
dem Geiſtlichen zu beten vorſchreibt. Nach der Lehre Jeſus 
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Luk. XVIII, 1, und feines Apoſtels I. Theſſal. V, 17, ſol⸗ 
len wir alle einhellig ohne Unterlaß beten; wie vielmehr denn 
wir Geiſtliche? Die Gebete ſind ja, wie der erwähnte Herr 
Mich. Sailer ſich ausdrückt, die Reiſerchen, welche wir im- 
mer wieder aufs Herz legen ſollen, damit die, in dieſem 
flammende, Liebe zu Gott nicht erlöfche; das Gebet ift ja 
eine Unterhaltung des Menſchen mit Gott feinem Schöpfer, 
Herrn, innigſten Freunde; und es kann des Menſchen Seele 
ohne dieſe Unterhaltung mit Gott eben ſo wenig geſund, 
ſtark ſeyn, leben, als der Leib ohne Speiſe und Trank. Wie 
ſollte denn dieſes nicht vielmehr Sache ſeyn müſſen für Den, 
welcher auf eine beſondere Art Gott geweihet, dieſem voll⸗ 
kommenſten Geiſte ſich immer mehr verähnlichen, ſeinen Geiſt, 
und die Seelen, den Geiſt Anderer zu Jenem führen, Der 
ſo eigentlich dem Geiſte nach leben, deſſen Wandel dem Geiſte 
nach im Himmel ſeyn ſoll, gemäß der Lehre und des Bei⸗ 
ſpieles der Apoſtel: Röm. VIII, 4, 5; XII, 11, 12; Phi⸗ 
lip. III, 20; Koloſſ. III, 2; wie auch das Won ae 
lich ſchon ahbeuiter 3 ? 

Der trieriſche Biſchof Nicetius beſchtieb im ſechsten 
Jahrhunderte den wichtigen Inhalt des Breviers und beſon— 
ders der Pfalmen fo kraftvoll, daß wir nicht umhin konnen, 
deſſen Worte hier beizufügen. «Quid in hoc officio, in his 
psalmis non invenies, quod faciat ad utilitatem et ædi- 
ſicationem, ad consolationem humani generis, conditio- 
nis, sexus, ætatis? Habet inſans quid lacteat, puer quid 
laudet, adolescens quid corrigat viam; juvenis quid se- 
quatur, senior quid precetur. Discit femina pudicitiam, 
pupilli inveniunt patrem, viduæ judicem, pauperes per- 
spectorem, advenæ custodem. Audiant reges judicesque 
quid timeant : Psalmus tristes consolatur, lætos tempe- 
vat, iratos mitigat, pauperes recreat, divites ut se ag- 
noscant, admonet, et ne superhiant, increpat, omnibus 
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omnino suscipientibus se aptam medicinam 'contribuit; 
Psalmus, nec peccatores dispicit, sed remedium eis per 
penitentiam, lacrymosam salubriter ingerit. Dominus 
itaque Deus noster per David servum confecit potionem, 
quæ dulcis esset gustu per cantationem et efficax ad 
curanda vulnera peccatorum per suam virtutem: sua- 
viter enim Psalmus auditur, dum canitur ; penetrat ani- 
mum, dum delectat; facile Psalmi memoria retinentur, 
si frequenter psallantur; et quod legis austeritas ab hu- 
manis mentibus extorquere non poterat, hi per dulce 
dinem cantionis excludunt, Nam quidquid Prophetæ, 
quidquid evangelia ipsa præcipiunt, in his carminibus 
suavi meditantium dulcedine continetur. * 

« Deus ostenditur, ut timeatur, simulacra ee 
justitia ingeritur, iniquitas prohibetur, misericordia lau- 
datur , incredulitas abdicatur, veritas requiritur, men- 
dacia damnantur, dolus accusatur, innocentia collaudatur, 
superbia dejicitur, humilitas sublimatur, pœnitentia pr&- 
dicatur, pax sequenda depromitur. Contra inimicos 
protectio postulatur, vindieta promittitur, spes certa mutri- 
tur, et quod his est omnibus excellentius, in psalmis 
Christi sacramenta cantantur. Nam et generatio ejus ex- 
primitur, et xejectio plebis impie et gentium haereditas 
nominatur, virtutes Domini cantantur, passio veneran- 
da depingitur, resurrectio gloriosa monstratur, sedes 
quoque ad dexteram mirabiliter delineatur, Deinde igneus 
Domini manifestatur adventus, terribile de vivis et mor- 
tuis judicium panditur. Quid plura? Etiam Spiritus 
creantis emissio et terre renoyalio revelatur, post qua 
erit in gloria Domini sempiternum justorum regnum 5 
peccatorum perenne supplicium. Hæc sunt cantica Dei, 
quæ canit ecelesia, Dei. Hæc sunt qua hic noster con» 
ventus sono etiam vocis exercet, hæc non solum can- 
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torem non resblvunt, sed potius stringunt» — So der 
Biſchof Nicetius bei Achery Specileg. Tom. III. pag. 8. 

Durch das mündliche Beten des Breviers gibt der Geiſt⸗ 

liche feinem immer anhaltenden Gebete⸗durch Werke: d. i., 
andern Geſchäften ſeines Berufes, Studiren, neue Kraft, 
neuen Schwung, legt durch jede der Tagzeiten neue Reiſer⸗ 
chen zur Nahrung der Flamme der Liebe zu Gott auf ſein 
Herz, wie wir natürliches Feuer auch durch üfteres: Hinzu⸗ 
legen brennbarer Materie, oder durch eine große Quantität 
dieſer auf einmal, anhaltend machen : ein anderer Zweck, 
woraus die heil. Kirche das Brevier den Geiſtlichen zur 
Pflicht macht. 
Freilich koͤnnte der Geiſtliche die in fo nothige Kennt⸗ 
niß der heil. Schrift durch Leſen derſelben ſich erwerben, 
konnte durch ſelbſt gewählte andere Gebete die Andacht, die 
Liebe zu Gott fördern, immer mehr entflammen : allein, wenn 
die Kirche um jene Zwecke deſto kraftvoller, allgemeiner zu 
erreichen, ein beſtimmtes Gebet vorſchreibt, wie wir aus 
dem Geſagten wiſſen, ſo kann der Geiſtliche ſich von dieſem 
nicht losſagen, wenn er auch übrigens noch ſo fleißig die 
Bibel läſe und betete: der brave Geiſtliche betet fein Bre⸗ 
vier gewiſſenhaft, erfüllet feine übrigen Pflichten gewiſſenhaft, 
lieſ't dazu gerne noch täglich, wenn es geſchehen kann, die 
Bibel, ſollte es auch nur das eine und andere Kapitel ſeyn, 
betet des en, des Abends und ſonſt, dieſes, jenes, kann 
gewählte Gebet. 

Wäre das Brevier keine Pflicht ; das Leſen der heil. 
Schrift, das Beten Jenes der Willkühr der Geiſtlichen von 
der heil. Kirche überlaſſen : o wie Manche würden ſich fin⸗ 
den, die Beides, wie es ſeyn muß, nicht erfüllten! Darf 
ich hier auf Erfahrung hinweiſen, fo ſieht man, wie geſagt, 
daß die Feinde des Breviers keine Freunde eines andern 
Gebetes ſind: oder wie erklärt es ſich, das ſolche, wenn ſie 
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die heil. Meſſe leſen, ohne Vorbereitung den Altar betreten, 
vor demſelben beinahe durch jede einzelne Handlung den Wunſch 
verrathen, ihn ſchleunigſt wieder verlaſſen zu konnen; keine 
Dankſagung verrichten; in andern geiſtlichen Dienſten nur 
das Geſchwinde ſich zur Regel gemacht haben; bei luſtigen 
Geſellſchaften aber ſich gerne oft und lange einfinden — übers 
haupt durch ihr laues, gleichgültiges, ärgerliches Betragen 
Mehr niederreißen, als aufbauen? Der Leib, den die Speiſe 
aneckelt, zeigt Spuren der Krankheit; ſollte die Seele, welche 
keinen Geſchmack am Gebete findet, wohl der Geſundheitsfulle 
ſich zu erfreuen haben? 

Aber, wenn das Brevier in deutſcher Ernie: wäre, 
da konnte man es andächtiger beten? Mag ſeyn bei Dieſem 
und Dem, welcher unbewandert im Latein iſt: der Geiſtliche 
Toll aber doch die lateiniſche Sprache verſtehen? und dann 
hat die Kirche für das lateiniſche Brevier ohnehin wichtige 
Gründe. Als todte, und an feſte Regeln gebundene Sprache, 
iſt ſie gar keiner Veränderung unterworfen; ſomit die paſſend⸗ 
ſte, das unveränderliche Wort Gottes mitzutheilen; lateiniſche 
Aufſätze aus den älteſten Zeiten gefallen noch immer: die 
deutſche Sprache iſt hingegen mit jedem Jahrzehend eine 
andere. Es müßten alſo oft, ſehr oft die Breviere umgearbeitet 
werden, wenn ſie dem Betenden auch des Ausdruckes wegen 
gefallen ſollten; dafern man nicht häufige Klagen über das 
alte, elende Deutſch hören wollte. Die neuen, und wieder 
neuen Gebetbücher für die Laien erproben dieſes. Was wirs 
den Einige der jungen Herren, die in den univerſitätiſchen 
Vorleſungen fo ſchoͤnes Deutſch hörten, ſagen, wenn man 
ihnen ein Brevier darreichte, das mit zopfthümlicher Deutſch⸗ 
heit ihnen zuredete! Verſteht auch der betende Geiſtliche den 
lateiniſchen Ausdruck nicht jedesmal, ja würde es ihm ge⸗ 
wohnlich ſchwer, ſo kann das hier Ne. feine gute 4 
nung erſetzt werden! - 
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Zwar kommt in der Legende der Heiligen hier und da 
wohl Etwas vor, deſſen hiſtoriſche Gewißheit nicht erwieſen 
werden kann, das die Kritik nicht ganz aushält, z. B., vom 
heil, Pabſte Marzellinus, daß er aus Furcht vor den 
Martern den Götzen geopfert, feierlich ſein Vergehen bereuet, 
bekannt, und herrlich die Marter für den Glauben an Jeſus 
überftanden habe. Dieß find indeß nur Umſtände, die das 
Haupt faktum, wie hier das ſiegende Ausharren in der Mars 
ter, nicht umſtoßen; finden ſich nur ſelten, und geben ſich 
aus Mangel an hinlangend kritiſcher Kenntniß jener Privat⸗ 
leute, welche das Leben des fraglichen Heiligen beſchrieben, 
wie eines Iſidorus Mercator, von dem, als einem in der 
Hinſicht berüchtigten, das jus canonicum ſpricht; find ſo⸗ 
mit auch keine Zuſchiebſel, welche der Eſſenz des Glaubens 
zu nahe treten. Eine neue Auflage des Breviers würde ſo 
Etwas entfernen; und wünſcht man Dieſe, daher, oder 
auch ſonſt, eine etwa andere Einrichtung, ſo trage man auf 
dem gehörigen Wege deßhalb bei der geiſtlichen Obrigkeit an: 
bete aber, bis ein neues Brevier da iſt, das alte auch dann, 
wenn man weniger Andacht dabei verſpüren ſollte; bete, 
weil es die legitime Obrigkeit als ſtreng verbindende Pflicht 
aufgelegt hat, alſo aus Gehorſam, der beſſer iſt als Brand⸗ 
opfer : « Melior est enim obedientia, quam victimæ. 
1. Reg. NV, 12. n. 1, 17. 
es. 
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Timotheus, eine Zeitſchrift zur Beförderung der Religion und Hu⸗ 
manität. After Band S. 394 in 8. — ter Band S. 404. — 
ster Band iſtes Heft. Straßburg, gedruckt bei Joh. Heinrich 
Heitz 1821 u. 1822. 


Dieſe geitſchrift zeichnet ſi ch vor vielen andern, welche 
aus der Feder proteſtantiſcher Gelehrten kommen, vorzüglich 
durch ihr unverkennbares Streben, und den ſich durchaus 
gleichbleibenden Löblichen Eifer aus, dem Verfalle der Sitt⸗ 
lichkeit und Religioſität entgegen zu arbeiten. Diele ſchoͤne 
Abſicht iſt auch in der Einleitung, überſchrieben: „Reli⸗ 
gion und Humanität,“ zweckmäßig entwickelt. In hc fol⸗ 
genden Aufſatze: „Ueber Weſen und Darſtellung der Reli⸗ 
gion,“ heißt es S. 10 ſehr ſchoͤn: : „Drei Zeugen in mir, 
Gemüth, Verſtand und Gewiſſen, enthüllen das We⸗ 
ſen der Religion.“ Der ganze Aufſatz, die S. 20 vorkom⸗ 
mende kirchliche Lehre abgerechnet, welche nur zwei Sakra⸗ 
mente, die Taufe und das Abendmahl annimmt, enthält 
viel Wahres und Schönes. Nun folgt die Geſchichte 
der Entſtehung der Wal denſer. Ueber die Darſtellung 
derſelben, welche natürlich der Anſicht der Kirche des Verf. 
gemäß geſtaltet iſt, bemerken wir nur ſo viel: daß er die 
Verdienſte der Päbſte jener Zeiten in Hinſicht ihrer Bemü⸗ 
hungen, um die beſſere Bildung des ganzen Abendlandes, 
deſſen Einwohner, vorzüglich die höheren Stände, wilde und 
rohe Barbaren waren, viel zu niedrig anſchlägt. Es iſt 
vollends ungerechtes Urtheil, wenn den Päbſten die allge⸗ 
meine Barbarei und das Sittenverderbniß zur Laſt gelegt wird. 
Wer war denn Schuld an dem noch viel verworfnern Charak⸗ 
ter und dem ſchändlichen Zuſtande des Morgenlandes, deſſen 
damalige Geſchichte eine Kette von Bosheit, Unmenſchlich⸗ 
keit, Meineid, Falſchheit, Treuloſigkeit und widrigſter Hu⸗ 
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delei ift *) 2 Konnte das Oberhaupt der abendländiſchen Kirche 
mehr thun, um der rohen und wilden Sitte ſowohl der welt⸗ 
lichen als geiſtlichen Stände Schranken zu ſetzen? Unpartei⸗ 
iſche Geſchichtforſcher unter den Proteſtanten, z. B. Heeren, 
und Andere, urtheilen ganz anders über die Päbſte jener Zeit. 
Ohne ihre Oppoſition und coercitiven Maßregeln gegen die 
ſo willkührliche als harte Gewalt der weltlichen Machthaber, 
würde der ſchreckliche Zuſtand der Schwächern noch weit 
trauriger geweſen ſeyn. Daß der geiſtliche Stand hinter 
der Verdorbenheit des weltlichen nicht zurückblieb, war ohne 
Wunder nicht wohl anders zu erwarten. Der Pabſt blieb da⸗ 
bei nicht gleichgültig, das beweiſen ſeine Verordnungen ge⸗ 
gen das ärgerliche Leben dieſes Standes. Der heil. Ber: 
n ard würde, wenn der Pabſt als gleichgültiger Zuſchauer des 
ſittenloſen Wandels der Geiſtlichkeit angeſehen worden wäre, 
nicht jene Betrachtungen voll Freimüthigkeit und Wahrheit 
ſeinem Zöglinge Eugenius übergeben haben. Und gewiß 
kannte er den Zuſtand der Kirche beſſer, als ein Peter 
Waldo, und ähnliche Menſchen dieſes Schlages, und den⸗ 
noch war er weit entfernt, neue Meinungen, Trennungen 
von der Kirche, und andere eigenmächtige Gewaltſchritte zur 
Erneuerung der Kirchenordnung und Wiederherſtellung der 
Sitten der Geiſtlichkeit, nothwendig zu finden. Nur Leidenſchaft, 
Sonderbarkeit und Sehwärmergeiſt verleiteten von jeher zu ſol⸗ 
chen Unternehmungen. Scheinheiliger Eifer, affectirte Welt⸗ 
verachtung und äuſſere Strenge mußten als Lockmittel für 
wanfelmürhige Schwindelkoͤpfe in Thätigkeit geſetzt werden. 
Wie weit der heil. Bernard über ſein Zeitalter und über 
die folgenden hervorragte, beweiſet ſein lautes und wieder⸗ 
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„ Beim Weiterleſen trafen wir im vierten und fünften Hefte 
S. 231 u. 290 auf dieſelbe Erklärung und man des 
oben Geſagten. 
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boltes Mißbilligen der gewaltſamen Ketzerverfolgungen. — 
S. 49 folgt der Aufſatz: „Die Stiftung der chriſtlichen Kirche, 
durch den göttlichen Geiſt. Eine Pfingſtbetrachtung.“ Auch 
dieſer Abſatz enthält viel Schönes; doch koͤnnen wir die S. 57 
angedeutete unſichtbare Kirche nicht ſo gedenkbar finden, wie 
ſie heutiges Tages wieder neuerdings zur Sprache gebracht 
wird. Eben ſo einſeitig und einer beſondern Schule zuge⸗ 
hörig erkennen wir S. 59 die Behauptung, daß „aus des 
Mittelalters grauen Nächten, wo Sittenloſigkeit und Prie⸗ 
ſtergewalt, Despotismus und Aberglaube das reine 
Evangelium zu verſchlingen droheten, eine ſegensvolle Kir⸗ 
chenverbeſſerung hervorgegangen ſey.“ — Verſchiedene 
Wege führen zum Ziele. Eine Allegorie. Schon der 
Titel ſpricht den Inhalt dieſes Aufſatzes aus. — Heft 2. 
S. 73. Ueber die Fortbildung der Religionskennt⸗ 
niß. Was die meiſten Proteſtanten unter dieſer Fortbildung 
verſtehen, iſt bekannt, und wohin dieſelbe unter den Händen 
der Aufklärer die chriſtliche Religion gebracht habe, iſt nicht 
minder bekannt. Der Katholik hat ſein unverändertes Glau⸗ 
bens ſyſtem, deſſen Erweiterung und Fruchtbarer- und Wirk⸗ 
ſamermachung ihm Stoff genug zur Fortbildung in der 
Religioſität gibt. In ſo fern iſt die Religionswiſſenſchaft 
ihm eine unerfchöpfliche Quelle zur Bildung eines Gott ähn⸗ 
lichen Sinnes. Was der Verf. S. 79 ſagt, daß wer die Re⸗ 
ligion zum bloßen Verſtandesglauben machen, und Alles 
durchſchauen und begreifen wolle, vom Wahnglauben zum 
Unglauben gelange, der dem Herzen ſeine Ruhe und ſeinen 
Troſt raube, dieß iſt traurige Wahrheit, beſtätigt durch die 
ungezügelte Zweifel ſucht, zu welcher unmittelbar der Grundſatz 
der Jedem zuſtändigen freien Prufung der Glaubenslehren 
führen muß. Was hier vom blinden und vernünftigen 
Glauben geſagt wird, iſt, recht genommen, bloßes Wortge⸗ 
menge. Der vom Wiſſens dunkel nicht tyranniſirte Chriſt, wel⸗ 
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cher den Lehren feiner Kirche gläubig und gewiſſenhaft nach⸗ 
kommt, iſt ein gottgefälliges Glied ſeines Reiches, und das 
Menſchenurtheil, er ſey ein blindgläubiger Nachbeter der 
Lehrvorträge eines Andern, verringert nicht im Geringſten ſei⸗ 
nen Werth in den Augen Deſſen, der allein Herzen und Nie⸗ 
ren prüfet, und die ſtolze Weisheit als verworfen erklärt hat. 
S. 84 ſteht abermal die Behauptung: „Nirgends find Une 
gläubige häufiger, als in den Ländern, wo blinder Glaube 
am dringendſten empfohlen wird, weil da der Witz des 
Spötters und die Scheingründe des Zweiflers das Religions⸗ 
gebäude, das auf lockerm Boden ſtehe, gar zu leicht erſchüt⸗ 
terten.“ Wir ſind dergleichen Behauptungen zu lange ſchon 
gewöhnt, als daß wir noͤthig fänden, etwas mehr darauf zu 
erwiedern, als dieß: daß die proteſtantiſche Kirche uns in 
unſerer Kirche jene Menge von Zweiflern, Rationaliſten, So⸗ 
einianern ꝛc. und jenes Heer von Indifferentiſten und Reli⸗ 
gionsgegnern nachweiſen ſolle, über welche nicht erſt ſeit 
heute, von ſo vielen wackern Männern ihrer Kirche ſo bit⸗ 
ter geklagt wird. Wie viele der annoch ſogenannten Katho⸗ 
liken müßten, wenn fie die Veranlaſſung ihres Abfalles an- 
geben ſollten, die Schuld auf das Leſen proteſtantiſcher Bu⸗ 
cher werfen! Daß dieſe Menſchen den Evangeliſchen ſchon 
nahe genug ſtehen in Geſinnung und Grundfägen, und fo 
aufgeklärt denken, als irgend einer von den Proteſtanten, 
das eben iſt ein deutliches Zeugniß des eben Geſagten. Wo⸗ 
rin die Aehnlichkeit der Geſinnung, die ſie mit den Prote⸗ 
ſtanten gemein haben, beſtehe, wiſſen wir ſo gut, daß wir 
Letztere gar nicht um ihren Erwerb beneiden, noch dem 
Werthe der Beweggründe das Mindeſte entziehen wollen, 
wenn wir ſagen: daß bei den Meiſten niedere Maul- und 
Gefalldienerei und Aufklärerſpiegelfechterei es ſey, was ſie 
zu der Rolle gebracht habe, ſich an dieſe Partei anzuſchlie⸗ 
gen, Was der Verf. S. 89, vom Glauben und der Erwei⸗ 
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terung der religiofen Erkenntniſſe ſagt, das ift auch unſere 
Meinung!; der Glaube muß thätig ſeyn, und immer beſſer 
und vollkommener machen. — „Wiklef, Reformator in 
England, und die Bettelmönche, von A. Jung.“ Was 
wir oben von den Waldenſern erklärt haben, gilt auch von 
dieſem Reformator. Er und ſeine Gegner fochten mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Erbitterung gegen einander, wie der blinde Recht⸗ 
habergeiſt immer thut. Wer aus dieſem trüben Waſſer den⸗ 
noch reines, geſundes Trinkwaſſer ſchoͤpfen zu koͤnnen meint, 
mag es verſuchen, mag, was es auch erhalte, ausgeben wo⸗ 
für er will, wir haben nichts dagegen. — „Des Frommen 
Blicke in die Zukunft. Religioͤſe Gedanken über Joh. XVI, 
5 — 15. viel Gutes enthaltend, aber in einem zu preciöfen 
Style vorgetragen. — „Eröoffnungsfeierlichkeiten bei der Ver⸗ 
ſammlung der großherzogl. Badiſchen Generalſynode in Karl: 
ruhe, zur Vereinigung der beiden proteſtantiſchen Kirchen 
Enthält nichts Neues. — „Heirath eines katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen.“ Enthält die Geſchichte des Reg. Raths Koch, die 
ſchon bekannt iſt.— III. Heft „Ueber ſittlich religiöfe Bildung.“ 
„Wer, heißt es S. 151., ein Kind firtlich religiös erziehen 
will, muß ſelbſt ſittlich⸗religios geſinnt ſeyn;« eine Wahre 
heit, deren Wichtigkeit unſer Zeitalter gegenwärtig ſo ſehr 
verkennt, daß es wirklich mit der ſyſtematiſchen und metho⸗ 
diſchen, irreligioſen Bildung der Jugend nie fo weit gekom⸗ 
men war, als es dermalen iſt. Aber wer wollte auch von 
ſo verdorbenen Eltern, deren es ſo viele gibt, eine beſſere 
Erziehung erwarten? Weltklugheit, Falſchheit, Ehrgeiz, Ge⸗ 
mächlichkeit und Schwelgerei ſind die Muſter der Nachah⸗ 

mung für die Kinder der Eltern in den meiſten hoͤhern Stän⸗ 
den. Kein anderer Laut kommt ihnen zu Ohren, als ſich durch 
ſchlaue Gewandtheit einſt geehrt und glücklich zu machen. 
Man ſorgt ängſtlich für flühzeitiges Einprägen der Welttug n⸗ 
den, welche allein zu Ehren bringen. Verſtellung und Schalks⸗ 
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finn find die vornehmſten, die man durch eigene B'ſpiele 
dem Kinde einübt. Das Wort Religion und Chriſtenthum 
hat dieſelbe Bedeutung, wie der Tag den man heute Mon⸗ 
tag, und den folgenden Dienflag nennt, ſonſt hat der Titel 
nichts Wichtiges an ſich. — Was in dieſer ganzen Abhand⸗ 
lung von der phyſiſchen, und beſonders von S. 162. an, von 
der ſittlich⸗ religioſen Erziehung des Kindes geſagt wird, iſt 
überaus anziehend, und ſollte jedem Mutterherzen recht be⸗ 
kannt und wichtig ſeyn. Die S. 173. beigefügte Anmer⸗ 
kung konnte, der individuellen Meinung des Verf. ungeach⸗ 
tet, doch ganz wegbleiben. Das Bofe in jedem Menſchen, 
welches ſo ſehr die Neigung zum Guten überſtrebt, läugne 
wer da kann. So gieng der erſte Menſch nicht aus Gottes 
Hand; ſeine Sünde hat ſich nur zu unverkennbar auf uns 
fortgeerbt. — „Der religidſe Zeitgeiſt.“ Was hier 
von den Hinderniſſen geſagt wird, die ſich dieſem Zeitgeiſte, 
als ſo ſtarke und übermüthige Gegner in den Weg ſtellen, 
iſt leider ſehr wahr. S. 178. „Thörichte Menſchen, der 
Morgen iftj da; das Licht kommt vom Himmel, die Finſter⸗ 
niß aber von der Erde; ihr ſuchet Rettung und Hülfe in 
den Wohnungen des Todes. Von S. 181 an werden die 
Gegner der Religion geſchildert. Da ſind nämlich jene ſtolzen 
Halbwiſſer, welche dem Aufklärlingsgötzen ſcheinbar huldi⸗ 
gend, überall ihre ohne Prüfung aufgefaßten Meinungen ſo 
ſchneidendabſprechend von ſich geben, kurz wahre Weltknechte 
und wohlgeregelte Weltklugheits ſelaven, ohne Achtung für 
Gott und Wahrheit und Recht. Man kennt den ſogenann⸗ 
ten Mann von Ehre, von dem der derewigte Pfeffel 
erzählt: 0 | 

„Ein Sultan gab mit flammendem Geſicht a 

Einſt ſeinem Großvezir die ſchmeichelhafte Lehre, 

Er ſey ein Dummkopf. Nein das bin ich nicht, 

Rief dieſer aufgebracht, ich bin ei! Mann von Ehre, 

Und höchſtens nur ein — Böſewicht.“ 


272 


Unferer fo aufgeklärten Zeit verdanken wir auch dieſen 
ſo gar häufig vorkommenden Charakter, vorzüglich in unſern 
Amtsſtuben ꝛc. 2c. Was nun von S. 186 an über eine ans 
dere Gattung ſolcher Elenden geſagt wird, welche eine Beute 
des Unglaubens oder des ſogenannten Myſtizismus, — das 
Wort ſelbſt heißt Myſtik — geworden ſind, auch dieſe Er⸗ 
zeugniſſe find leidige Geſchenke des ſchmählichen Zeitgeiſtes. 
Den Unglauben gebahr Verzweiflung an eigener Umkehr zum 
Guten, und dieſen Myſtizismus, — denn Myſtik iſt es nicht 
— entnervte und abgeſtumpfte Sinnlichkeit und deut ſche Albern⸗ 
heit und Wahnwitz. Dieſe Tollhäuslereckelhaftigkeit fol als 
Lückenbüſſer der wahren Beſſerung dienen, wozu der Muth 
und die ernſte Kraft gebricht. Unſere Aufklärungskrämerleute 
mögen ſich freuen über ſolche Erſcheinungen, als Beweiſe 
der ſchoͤnen Gaben, die fie der Welt geſchenkt zu haben ſich 
brüſten. Auch die verſchollene Teutſchthümel⸗Lümmelei und 
Turnflegelei, und die hochheilige Induſtrie und dergleichen 
mehr, gehören ihnen unbeſtreitbar an. Der ganze Aufſatz ent⸗ 
hält beherzigungswürdige Wahrheiten. — S. 199. Prote⸗ 
ſtantiſch oder Evangeliſch. Dem Verf. dieſes Aufſatzes 
mißfällt die königl. Preuß. Verordnung, welche den Gebrauch 
des Wortes Proteſtant, wenn wir nicht irren, — bereits 
zum zweiten Mal verboten hat. Welche Beweggründe dieſe 
Verordnung veranlaßt haben mögen, werden wir denen zu 
entwickeln überlaſſen, welche ſoviel Zauberkraft in dem Wor⸗ 
te entdeckt haben, und daher nicht ſtolz genug das Wort zur 
Schau tragen konnen. „Dem Wort: und Sachverſtand nach, 
ſagt der Hr. Verf., bedeutet das Wort proteſtantiſcher Chriſt, 
einen ſolchen, der ſich, ſein Gewiſſen und ſeine re⸗ 
ligiöfe Ueberzeugung gegen alle Glaubens ſätze 
verwahrt, die nicht aus dem klaren Buchſta⸗ 
ben des neuen Teſtaments hergeleitet, und als 
Lehren Jeſu und ſeiner Apoſtel bewieſen werden 
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konnen. Dabei ſtellt eres jedem Andern anheim, 
zu glauben, was er ſeiner Ueberzeugung nach an— 
nehmen kann, ohne ſich ihm darum feindſelig, 
drohend, verfolgend, u. ſ. w., gegenüber zu ſtel len.“ 
Nein! das muß wahr ſeyn: der echte Proteſtant, der rein⸗ 
proteſtantiſche Menſch ſteht dir weder feindſelig, noch drohend, 
noch verfolgend gegenüber, wenn du nur feine Pattei zu hal⸗ 
ten dich anſtellſt. Er fragt nicht, ob du an einen Chriſtus 
oder an einen Gott glaubeſt, wenn du nur ſeinem Titel 
huldigeſt. Auch handelt er hierin ganz folgerecht: denn, wenn 
er nicht aus dem klaren Buchſtaben des neuen Teſtaments 
herleiten kann, daß Chriſtus kein bloßer Landrabiner, oder 
gewöhnlicher Menſch, ſondern Gottes Sohn iſt, wer will 
ihm ſeine Ueberzeugung oder Meinung nehmen oder wehren 
wollen? Hat Der, ſo da Etwas glaubt und im klaren Buch⸗ 
ſtaben des neuen Teſtaments gefunden hat, etwa ein grö⸗ 
ßeres Recht, als Der, welcher Das, von Jenem klargefundene, 
nicht glaubt, folglich nicht klar darin gefunden hat? Und 
ſollte er den ſtolzen Namen : Proteſtant, umſonſt tragen, und 
nicht, weil er ſich ſo nennt, alle Fähigkeiten haben, in dem 
beſagten Buche Das zu finden, was er als klar zu erkennen, 
die beſondere Eigenſchaft hat? Der Widerſpruch, daß der 
Eine Dieß, der Andere Jenes im Buche klar oder dunkel oder 
undeutlich erkennt, und Keiner ſo leicht einerlei in demſelben 
gegebenen Texte findet, ſtoͤrt den Proteſtanten keineswegs im 
Beſitze ſeines großen Rechtes, ein Proteſtant zu ſeyn. | 

Was den Titel: evangeliſch, angeht, fo wollen einis 
ge ſonderbare Köpfe dieſe Benennung etwas anmaßend finden, 
indem es ſcheinen wolle, als behaupte man mit dieſem Titel: 
Niemand als die ſogenannten Proteſtanten hätten das Evans 
gelium, oder auſſer ihnen glaube Niemand daran, es müßte 
denn ein von einer Bibelgeſellſchaft als Ehrenmitglied aufge⸗ 
nommener Katholik ſeyn, dem man gnadenweiſe denſelben 
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Titel zuzugeſtehen ſich bereitwillig fände u. ſ. w. — S. 204 
„Beſchluß der Verhandlungen der großherzogl. Badiſchen Ge⸗ 
neral-Synode in Karlsruhe, zur Vereinigung der beiden pro⸗ 
teſtant. Kirchen.“ Enthält nichts Merkwürdiges, auſſer daß der 
vorgelegte neue Katechismus nicht angenommen wurde, weil 
darin die Glaubenslehren nicht ſo beſtimmt herausgehoben 
ſind, als das Lehrbuch, das zugleich eine Art Konfeſſions⸗ 
buch ſeyn ſoll, nach der Meinung der General-Synode for⸗ 
dern zu müſſen ſchien. Das Weſentlichſte der dießfälligen 
Punktationen ift : Brod und Wein bleiben auch nach der 
Einſegnung noch, was ſie waren; allein (S. 207) mit ihnen 
empfangen wir den Leib und das Blut Chriſti, zur innigſten 
Vereinigung mit unſerm Heilande Jeſus Chriſtus. — S. 209 
„Antwort des Hrn. Benjamin Conſtant auf eine von Hrn. 
Heinrich v. Bonald gegen die proteſtant. Kirchen vorgebrachte 
Verläumdung.“ Gegen die von Hrn. v. Bonald gegen Cal⸗ 
vin, Beza und andere Stifter der reformirten Religions⸗ 
lehre, geäuſſerte Meinung: daß die Stifter dieſer Kirche, aus 
Hang zur Wolluſt, auf Mord und Meineid ſolche gegründet 
hätten, tritt Herr Benjamin Conſtant, im Courrier frangais 
vom 9. Auguſt 1821, klagend auf. Die Folgen dieſer Irrung 
find hier nicht weiter berührt, — „Ueber Erziehung und Uns 
terricht der Töchter aus wohlhabenden Burgerfamilien, von 
G. H. Laib.“ Nach der Rezenſion über dieſe Schrift geht 
der Zweck des Verf. dahin, darzuthun: daß wohlhabende 
Bürgerfomilien für die Erziehung und Bildung ihrer Töchter 
keine Penſionate, wohl aber gut eingerichtete Unterrichtsan⸗ 
ſtalten noͤthig haben. IV. Heft. „Die Wurde des Menſchen. 
Eine religiöfe Betrachtung an einem Herbſtmorgen. Der 
Inhalt handelt von den Vorzügen des Menſchen vor den 
übrigen Gefchöpfen der Erde. — Die griechiſche Kirche. 
„Geſchichte der Trennung der griechiſchen und lateiniſchen 
Kirche.“ Die ganze Darſtellung, gegen alle Geſchichte ſtreitend, 
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hat diejenige Einkleidung, daß die Päbſte von Rom gegen 
die morgenländiſchen Bifchöfe im nachtheiligſten Lichte da⸗ 
ſtehen. — „Die Erziehung. Eine Allegorie.“ Unter dem 
Bilde einer Baumſchule, die verſchiedenen Wärtern anvertrauet 
war, wovon der Eine ſich gar nicht um ihre Pflege kum⸗ 
merte, der Andere ſie unachtſam behandelte, der Dritte aber 
ſie ſorgſam erzog und veredelte, wird hier die Erziehung der 
Kinder vor Augen gelegt. — „Die Geſellſchaft der 
chriſtlichen Moral zu Paris. Ein Proſpektus.“ — 
„Diogen und Aſynet.“ Ein Gedicht, wovon der Schluß 
as iſt: 

„Da wo es noch an Sinn für Menſchenwerth 900 Pflicht, 


Für Göttliches und Ewiges gebricht; 
Sucht Diogen die Menſchen nicht. 


V. Heft. „Vergeſſet über dem Irdiſchen das Himm⸗ 
liſche nicht. Eine religioſe Betrachtung.“ Der Verf. ſchildert 
S. 280 und folg. das verkehrte Streben der meiſten Men⸗ 
ſchen nach Ehre und Anſehen, Vermögen und Gut, Erkennt⸗ 
niß, Ruhe und Frieden, Genuß und Freude. Eben fo ſchoͤn 
ſind auch ſeine Bemerkungen über die häuslichen Verhält⸗ 
niſſe, über die Pflichten der Eltern in Betreffe der Erziehung 
ihrer Kinder, — dann die Winke für die Jugend, über Glück 
und Unglück, und über den Tod; bei jedem Gegenſtand die 
Nutzanwendung: über dem Irdiſchen das Himmliſche nicht 
zu vergeſſen. — Die griech iſche Kirche. „Verhandlungen 
zwiſchen der griechiſchen und den proteſtantiſchen Kirchen.“ 
Wieder ſehr parteiiſch gegen die katholiſche Kirche iſt dieſe Er⸗ 
zählung. — „Beleuchtung einiger Prophezeihungen aus dem 
Briefe des Herrn Karl Ludwig v. Haller an ſeine Familie.“ 
Man kann ſich vorſtellen, wie jede Aeuſſerung des Herrn 
v. Haller, in ſeinem Sendſchreiben, aufgenommen werde. Wie 
Töſchirner, deutet der Beleuchter dahin, daß da man he im⸗ 
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lich ein Katholik ſeye, und Entbindung von den äuſſerlichen 
Gebräuchen dieſer Kirche erhalten könne, dieſes unſittliche 
Heuchelei ſey, die ſich gar wohl mit der Moral der Jeſui⸗ 
ten, aber nicht mit den Grundſätzen des ehrlichen Mannes 
vertragen, und noch weniger mit den Grundſätzen der unver: 
fälſchten Lehre Jeſu. Ueber dieſes Alles iſt bereits in der 
mit fo vieler Einſicht und Gründlichkeit verfaßten Schrift: 
„Haller und Tzſchirner, oder der von Hrn. Dr. Tzſchir⸗ 
ner beleuchtete Uebertritt des Hrn. v. Haller zur katholi⸗ 
ſchen Kirche “)“ Alles geſagt. Was die „ſanguiniſchen Hoff⸗ 
nungen angeht, welche Herr v. Haller auf die große, jedoch 
nirgends nachgewieſene Menge heimlicher Katholiken gründet, 
und auf die, noch ſehr ungewiſſen, Ereigniſſe der Zukunft“ 
— ſcheint uns der Hr. Beleuchter, wie von einer Art Geſpen⸗ 
ſterfurcht getrieben, um ſich Herz zu machen, ihm erwiedern 
zu müſſen : daß die Geſellſchaft der Sonntagsſchulen in 
Dublin arme katholiſche Kinder (natürlich mit — freier 
Einwilligung der Eltern, wie der Hr. Beleuchter meint) in 
der — proteſtantiſchen Religion erziehen laſſe, und im Jahre 
1818 bereits 59,688 Zoͤglinge gezählt habe. Die hiberniſche 
Geſellſchaft in London beſchäftige ſich damit, Schulen (na⸗ 
türlich keine andere als proteſtantiſche) zu gründen, und Bis 
beln in jenen Provinzen Irlands zu verbreiten, wo noch der 
ſtrengſte Katholizismus herrſche. Im Mai 1818 habe ſie 
bereits 32,516 Kinder und 1250 erwachſene Zöglinge gehabt. 
Ueberall, wo dieſe Geſellſchaft Einfluß habe, fangen die Ka⸗ 
tholiken an, die Bibel zu leſen, trotz dem Verbote ihrer 
Geiſtlichen, die gerade wegen ihres Widerſtrebens die Zunei⸗ 
gung des Volks verloren. Je mehr die katholiſchen Prieſter 
das Leſen der Bibel tadelten, deſto mehr en ſich ihre 
Pfarrkinder den * e 
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Es ſey uns erlaubt, einige Worte zu dieſem Texte an⸗ 
zufügen. Wenn es ſich wirklich fo verhält, daß die Geſellſchaft 
der Dubliner Sonntags ſchule arme katholiſche Kinder in der 
proteſtantiſchen Religion erziehen läßt, was iſt Das anders, 
als der abſcheulichſte und grauſamſte Proſelytenmachergeiſt? 
Mit Einwilligung, und zwar mit freier Einwilligung der 
Eltern geſchehe dieß, fügt der Hr. Beleuchter hinzu. Es mag 
aber doch zur freien Einwilligung der Eltern von 59,688 Kin⸗ 
der etwas mehr als Nichtzwang gebraucht worden ſeyn. Die 
von den Episkopalen gegen katholiſche Kinder in England 
übliche Weiſe, fie zu ſich zu bringen, iſt bekannt. Wie Bur⸗ 
cke proteſtantiſch gemacht worden, weiß man auch noch. 
Wenn es aber bei dergleichen Sonntagsſchulen und Bis 
belgeſellſchaften nicht auf baare Proſelytenmacherei abgeſehen 
iſt, warum vermag die chriſtliche Großmuth dieſer Geſell⸗ 
ſchaftsglieder, nicht die Kinder in die Schulen der Religion 
zu ſchicken, in der ſie geboren ſind? Wenn man bedenkt, 
daß in dieſem bedaurungswürdigen Lande, annoch der ſtrengſte 
Katholizismus herrſche, und annimmt, daß ſo eine Anzahl 
Kinder katholiſcher Eltern proteſtantiſche Schulen beſuchen, 
ſo läßt ſich der Widerſpruch nur dadurch heben, daß man 
Zwang = und Gewaltmittel vorausſetzt, wodurch die freie 
Einwilligung der Eltern, und der proteſtantiſche Schulunter⸗ 
richt der Kinder, ſich erklären laſſe. Eben ſo ehrlich mag es 
ſich auch mit der Vertheilung der proteſtantiſchen Bibeln uns 
ter den Katholiken verhalten. So, wie bei der freien Einwil⸗ 
ligung der Eltern, will auch hiezu ein ſehr ſtarker Glaube ge⸗ 
hören, um zu begreifen, daß der Irländer, mit feinem bes 
kannten Haſſe gegen England, doch fo bibel hungrig ſey, 
daß er feinen Seelſorgern es hoͤchſt übel aufnehme, und 
ihnen alle Zuneigung entziehe, darum, daß ſie ſo gewaltig 
gegen dieſe Bibelgeſchenkannahme eiferten, und daß ſie daher 
ihnen zum Trotze den Proteſtanten ſich immer mehr näherten, 
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Gegenwärtig ſcheint die rechte Aerntezeit der Proſelyten für 
die engliſche Kiſche zu ſeyn, um die noch nicht hungersge⸗ 
ſtorbenen Katholiken zum freiwilligen Uebertritte in ihn Kirche 
au bewegen. 

Wir übergehen die weitern, der Beſorgniß für die 
Eiſtakung der Kirche der Proteſtanten, unbewußt entgan⸗ 
genen Aeuſſerungen, und glauben ihm auf's Wort, daß die 
Katholiken in den neuern Zeiten nirgendswo gedrückt, zurück⸗ 
geſetzt und verfolgt werden, ſintemalen ſie Concordate haben, 
welche genugſam beweiſen, daß fie überall den allerdings 
acht bareren Proteſtanten gleichgeſetzt werden. 

„Eine Ait allgemeinen Gerichts nähert ſich,“ ſagt 8. 
v. Haller ... „Die Welt iſt getheilt zwiſchen Chriſten, die 
einer Seits mit dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte des Sitzes 
des heiligen Petrus vereinigt ſind, und zwiſchen gottloſen 
oder antichriſtlichen Verbindungen anderer Seits u. ſ. w.“ 
Wir bekennen, daß wir dieſelbe Anſicht des Religionszuſtan⸗ 
des hegen, und der Meinung ſind, daß es gegenwärtig nur 
Chriſten, und Ungläubige unter allerlei Benennungen gebe. 
Wenn der Hr. Beleuchter dieſe Thatſache zu begreifen ver⸗ 
mocht hätte, würde er ſich alle die Beſorgniß und Angſt we⸗ 
gen des Abganges eines Theils der Proteſtanten zur katho⸗ 
liſchen Kirche erſpart, und gar nicht nöthig gefunden haben, 
ſich mit Vorſtellungen von Liſt, Gewalt und Zwang 
(S. 331), vermittelſt welchen dieſe Uebergänge zur katholi⸗ 
ſchen Kirche etwa ſich bewerkſtelligen ließen, herumzubalgen. 
Eben ſo gut hätte er auch des kindiſchen Troſtes gänzlich 
entbehren können, daß dergleichen Vereinigungen (S. 333) 
doch von keiner Dauer ſeyn konnten u. ſ. w. — „Die Hoff⸗ 
nung. Ein Gedicht.“ — „Das Weihnachtsfeſt.“ Eine er⸗ 
bauliche Abhandlung, mit der Geſchichte der Entſtehung die ſes 
ſchoͤnen Chriſten -und Kinderfeſtes. — S. 355 „Das Ges 
bet.“ Ein ſehr vollſtändiger und lehrreicher Aufſatz.— S. 371 
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„Die chriſtliche Freiheit.“ Eine Predigt. Dieſelbe iſt ganz 
polemiſchen Zuſchnittes, und gleich im Eingange heißt es 
nach Luthern: „Wenn das Evangelium nicht angefochten 
wird, fo verroſtet es gar, und hat keine Urſache, feine Kraft 
und Gewalt an den Tag zu legen.“ — Ferner : „Drei Jahr⸗ 
hunderte find entflohen ſeit der ewig ſegensvollen Weltbeges 
benheit (22) unſerer Glaubens- und Kirchenverbeſſerung, 
und noch hören wir klirren, in der Nähe und in der Ferne, 
ſchimpfliche Feſſeln, zu umſtricken das Werk von — Gott (2) 
u. ſ. f.“ So hadert der Eiferer mit erſchreckender Stimme 
von den Gräueln tyranniſchen Uebermuths, von dem Jam⸗ 
mer blinder Vorurtheile, von dem Elende geſchändeter Vers 
nunft und zertretener Menſchenwürde, von den tauſend und 
abermal tauſend Unmenfchlichkeiten, welche die Bosheit und 
Rohheit frühe ſchon benützt habe, gegen das Chriſtenthum, 
von deſſen laſterhafter Anwendung zahlloſe Bände gefüllt 
ſeyen. (S. 376) „Iſt das Freiheit, — donnert der hochherzige 
Eiferer ferner heraus, — wenn Glaube und Wandel be⸗ 
ſtimmt werden durch die Entſcheidungen eines Einzelnen, det 
ein ſtaubgeborner, ſchwacher, irrender Menſch iſt, wie wir?“ 
(Luther und Calvin und Zwingli waren das wohl 
nicht 2) — „Iſt das Freiheit, wenn man auch im Buche des 
Lebens nur Das zu leſen geſtattet, was man gewiſſen Ab⸗ 
ſichten gemäß erachtet? (was der Mann nicht alles ſo genau 
anzugeben weiß!) — „Iſt das Freiheit, wenn die beklommene 
Bruſt, das gepreßte Herz kindlich mit dem Allvater ſprechen 
will, und man ihm leere Formeln in unverſtändlicher Sprache 
vorſagt?“ (wie geſagt, der Mann weiß und trifft alles genau.) 
—„Iſt es Freiheit, wenn der hohe, nach Gott gefchaffene, Geiſt 
beengt wird durch jeden Sinnenreitz, durch jeden Spielraum, 
den ſich die Einbildungskraft verſchafft, wenn blendende My⸗ 
ſtik, reitzender Anſtrich, Pracht und Zauber der Gottes dienſte 
das Auge blenden, das Ohr ergoͤtzen, den Geruchnerven 
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ſchmeicheln? Nein, lieben Zuhörer, Das alles ift nicht Frei⸗ 
heit; dieſe iſt untergegangen auf eine lange Zeit, verſetzt wor⸗ 
den in eine Reihenfolge nichts ſagender, aus dem Heidenthume 
entnommener Ceremonien.“ Gottlob, rufen wir hier mit dem 
Herrn Deklamator aus .. „ der Wiederhall eines ſpätern 
Zeitalters gibt die Stimme der Freiheit mit verdoppelter Ge⸗ 
walt wieder; ja wir finden ſie wieder dieſe heilige Freiheit; 
ſie iſt ja gefloſſen aus dem Quell des ewigen Lebens.“ 
(S. 376 u. 377.) „In den von Spinnengeweben und Staub⸗ 
lagern prangenden Kirchen wohnt nun die Freigewordene, recht 
unbeengt durch Sinnenreitz; von nackten Wänden, leeren 
Kirchenſtühlen, lieblichem Geſang, wird weder das Herz be⸗ 
klemmt (nicht beflommen) , wenn das Auge zum andächti⸗ 
gen Schlummer ſich ſenken will, während das tiefeingreifende 
Gebet in verſtändiger Sprache vorgeſagt wird, noch das Ge⸗ 
müth durch Pracht und Zauber u. ſ. w. myſtificirt. Das, 
lieben Zuhörer, iſt Freiheit, evangeliſche Freiheit, die da 
frei macht im Glauben, in der Lehre, im Gottes dienſte.“ 
(S. 378.) Nach der Behauptung des Hrn. Sprechers „lebt 
der evangeliſche Freie in Gefegmäßigkeit, unterwirft ſich ſelbſt 
dem höchſten Geſetze, als dem Ausdrucke des göttlichen Wil⸗ 
lens. Frei iſt derſelbe im Glauben, weil dieſe Freiheit ihm 
nur Das als Wahrheit gibt, was lauterer Aus ſpruch Gottes 
iſt, weil ſie ihn nicht umgarnt mit Menſchenſatzungen.“ 
Welche Wunderkraft doch in dieſer Freiheit liegt! die nur 
„Das zu glauben befiehlt, was als Offenbarung Gottes des 
Evangeliſchfreien Seele erleuchtet.“ Eheu jam satis est! Im 
zweiten Theile iſt nun die Rede vom frommen oder geiſtlichen 
Stolze. Beſſer hätte nach vorſtiehendem die Rede vom hohen 
Wiſſensſtolze und Dünkel ſich hieher geſchickt. Dann hätte 
der Herr Freiheitsprediger ganz wohl mitanführen mögen, was 
er S. 381 vorbringt : „daß die Freiheit kein trügerifches Bild, 
ſondern Licht und Kraft von Gott ſey; daß ſie vereint 
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mit heiligem Glauben, den Verſtand erleuchte .. 
Dafür müſſe aber der oben ſo freigeſprochene Evangeliſchfreie 
Sinn haben, denn feine Freiheit iſt — — nicht allemal Chriſti 
Freiheit. 

S. 383 folgt eine Ueberſicht des gegenwärtigen ſtatiſti⸗ 
ſchen Zuſtandes der beiden proteſtantiſchen Kirchen in Frank⸗ 
reich, und S. 389 die kurze Erzählung der Kirchenvereini⸗ 
gung der beiden proteſtant. Konfeſſionen i im Sachſen⸗Koburgi⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthum Lichtenberg. ö 

Band 2. I. Heft. „Die Stimme der Religion. 
beim Wechſel der Zeit.“ Eine gewöhnliche Neujahrsbe⸗ 
trachtung, in dem ſo manchem proteſtantiſchen Prediger eigenen 
folzhöflichen und pathetiſchprecioſen Tone. — S. 10. „Der 
Aberglaube.“ Dieſe Abhandlung erfchöpft fo ziemlich den 
gemeinen Begriff von dem, was man ſonſt gewöhnlich Aber⸗ 
glauben nennt. Und alle dieſe hier angeführten Arten von 
Aberglauben ſind nur dünne, ſehr unbedeutende Zweige. 
Stamm und Nefte ſelber, über welche zu reden, mehr als je, 
heute Noth thut, ſcheint er vor lauter Laub nicht geſehen 
zu haben. Gegen den wahrhaft höchſtſchädlichen und wie ein 
raſender Tiger verheerenden Aberglauben, iſt der von dem 
Verfaſſer geſchilderte ein ſehr gleichgültiges Thier, das kaum 
beachtet wird, und nicht des Nennens werth iſt. Wir wer: 
den, um das eben Angemerkte zu beweiſen, die Worte des Verf. 
als eigene Regel und als Maßſtab aufſtellen, um hienach 
jene ſo verheerenden Gattungen von Aberglauben zu meſſen, 
und ſie vor Jedermanns Augen zur Beurtheilung auszuſtellen. 
S. 11 ſagt der Verf.: „Neben dem einzigen wahren Gott 
ſtehen in der Einbildungskraft von Mehreren, als man 
denken ſollte, noch eine Menge anderer Weſen, denen ſie 
Kräfte und Wirkungen zuſchreiben, welche, ihrer Meinung 
nach, die natürlichen Einrichtungen Gottes abändern, hin⸗ 
dern, ja vernichten können. Sie nehmen Kräfte an, die gar 
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nicht vorhanden ſind, deren Daſeyn kein Vernünftiger aner⸗ 
kennen kann; oder ſie leiten von wirklich vorhandenen Kräf⸗ 
ten Wirkungen ab, die unmöglich in jenen gegründet find. 
Dieſe Verirrung des menſchlichen Verſtandes heißt Aber⸗ 
glaube.“ Recht wahr iſt, wenn S. 12 geſagt wird: „Nicht 
nur bei Einzelnen, ſondern auch bei ganzen Volkern zeigt 
ſich der Aberglaube in den mannigfaltigſten Geſtalten und 
Aeuſſerungen, und iſt von jeher eine der reichſten 
Quellen des menſchlichen Elends geweſen.“ — 
„Aberglaube war es, wenn der Grieche dem weiſen Rathe ſei⸗ 
ner Obrigkeit ſeines Heerführers nicht folgen wollte; aber 
ſogleich demuͤthig ſich unterwarf, wenn ein Prieſter im Damen 
der Götter einen Orakelſpruch ertheilte.“ 

Wir fragen nun, was Das iſt: wenn ein Fürftendiener 


von den Bitten und Vorſtellungen der Landes unterthanen 


aufs flehendlichſte angerufen wird, ſich ihres Zuſtandes 
zu erbarmen, und der ſtolze Tyrann nicht einmal ihr 
Jammergeſchrei einiger Aufmerkſamkeit, einer nichtsſagenden 
Antwort würdigt? Wenn aber ein angeſehener, in den Augen 
des Fürſten geachteter, Wüftling oder Schwelger vor ihn tritt, 
ſogleich die lebendigſte Behendigkeit, den ſinnigſtthätigen 
Eifer und das alle Gemächlichkeit nicht weiter achtende Zu⸗ 
vorkommen ihm bezeiget? Warum thut er Das alles, als um 
ſeine Gunſt, ſeine Gegengefälligkeit ſich zu ſichern? durch 
ihn noch mehr in ſeines Fürſten Gnade und Zutrauen zu 
ſteigen? Was hofft er alſo von dieſem Menſchen, und von 
allen Denen, die er bei ſeinem Herrn wohl angeſchrieben weiß? 
Hat er ein dringenderes, ein wichtigeres Geſchäft, eine be⸗ 
unruhigendere Angelegenheit als die iſt, ſeines Herrn Gunſt 
nicht zu verlieren, jene Kreaturen ſich als feine Gönner und 
Freunde zu bewahren? Hat fein Denkvermögen noch für et⸗ 
was anders als für feinen Platz Raum ? Was iſt alfo Dieß 
alles? Hegt er nicht Erwartungen von dieſen Umſtänden, von 
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dieſen Furſtenumgebungen? ſieht er nicht in feinem Fürſten 
ſelbſt ein Weſen, mit deſſen Gnade und Allmacht kein denk⸗ 
bares Weſen mehr ſich meſſen kann? Was enthält ferner der 
Begriff, den er von ſeiner Stelle hat? Schließt der Gedanke 
an dieſelbe nicht alles aus, was jeder andere Menſch Glück 
und Seligkeit nennen mag? Und dieß wäre nicht Aberglaube, 
und dazu ein ſolcher, gegen den alle von dem Verf. angeführ⸗ 
ten Arten höchſt unbedeutende Kleinigkeiten find? Wenn wir 
dieſen Aberglauben in Hinſicht des Unheils und Böfen, das 
er über Familien und Länder bringt, mit der Natur des 
Tigers verglichen haben; ſo enthält dieſer Ausdruck noch 
nicht einmal alles das Unheil, welches die Bosheit, Argliſt, 
und der erbarmungsloſe Uebermuth eines ſolchen Ungeheners 
täglich über Tauſende verhängt, blos, weil er für Nieman⸗ 
den als für fein ehr- und rechtloſes Ich da iſt, und Alles, 
was da lebt, fur fein Ränkeleben, wo nöthig, ſich hergeben 
muß. Man werfe einen Blick auf dieſes oder jenes Land, und 
man ſage uns, ob irgend eine Art Aberglaube, wie dieſer 
iſt, fo viel Gräuel und Bofes anzurichten vermöge. — Was 
ift der elende Erdwurm von Länderherrn, den die Schmeich⸗ 
lerlüge und Schamloſigkeit zum Narrengott verzaubert hat? 
Was iſt jenes Weſen, das jedem Pflichtgebote entlaſſen, ſich 
nur beifallen laſſen und verüben darf, was es will, und es 
muß als gerecht, als Gnade ſogar angeſehen werden? Was 
iſt dieß, das dort jener Wollüſtling, jener Wucherer, jener 
Blutſauger, dieſer Geizhals, dieſer auf ſein Wiſſen ſtolze 
Verrückte, von Dem hält, was er für das Theuerſte ſeines 
Lebens anerkennt? Iſt dieß nicht Aberglaube, wenn ein 
Menfch: der ſich reformirt oder evangeläfch nennt, darauf 
lebt und ſtirbt, wer nicht zu feiner Partei gehöre, ſey ein 
kurzſichtiger, abergläubiſcher Tropf? Iſt das nicht Aberglaube, 
wenn einer dem andern nachbetet, daß nur der Proteſtant die 
hohe Eigenſchaft habe, allemal den rechten Verſtand deſſen zu 
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finden, was er in der Bibel leſe; daß das, was er als Wahr⸗ 
heit erkenne, eo ipso auch Wahrheit ſey; weil er fonft nicht 
mit dem ihm allein eignen, ihm allein brauchbaren Vorrechte 
begabt ſeyn würde, die Offenbarungsworte, wie er ſie erkennt, 
als richtige Auslegung annehmen zu dürfen; daß, indem er 
alle fremde Authorität verwirft, ſohin Jeder ſich ſelbſt hoͤchſte 
und letzte Entfcheidungsbehörde iſt, er doch gegen allen 
moglichen Irrthum verwahrt ſey, ja ſogar in dem Falle, 
wenn über einen und denſelben Text der Schrift noch ſo 
verſchiedene Anſichten ſtatt fänden, oder was Einer als nöͤthi⸗ 
gen und weſentlichen Glaubensſatz annehme, der andere gänz⸗ 
lich verwerfe. Iſt Das nicht Aberglaube, ſo gibt es wahrlich 
auf der Welt keinen mehr! 1 
S. 14. „Wir leben in einem Zeitalter, welches man 
das aufgeklärte nennt, weil Philoſophie und Religionslehre 
einen hohen Grad von Ausbildung erreicht haben.“ Welchen 
hohen Grad, fragen wir, zum Böfen oder zum Guten ? 
„Allein iſt die Anzahl der wahrhaft Aufgeflärten wirklich fo 
groß, daß man ein ganzes Zeitalter darnach benennen darf?“ 
Warum dieſes nicht, ſagen wir, man hat ſich ſchon weit 
auffallendere Behauptungen und Anmaſſungen erlaubt, als 
dieſe wäre. „Oder iſt doch wenigſtens der Einfluß der Hell⸗ 
denkenden ſtark genug, um dem Vorurtheile und Aberglau⸗ 
ben, mit glücklichem Erfolge entgegen zu arbeiten, ihre Herr⸗ 
ſchaft immer mehr einzuſchränken und endlich zu ſtürzen?“ 
Welche Verblendung! müſſen wir hier ausrufen; fo aufges 
klärt iſt man, daß man annoch nicht gewahr wird, wie der 
Einfluß der Helldenkenden immer ſtärker wird, und was Dieſe 
Vorurtheil und Aberglauben nennen, immer ſeltener, d. h. 
Tugend und Glaube an Gott und Chriſtum, immer weniger 
ſich zeigt. Ach! alſo das Helldenken, die von Vorurtheilen 
und Dem, was jene Aberwitzigen Aberglauben nennen, freien 
Köpfe, bringen die Menſchheit zur Erlöfung von den unſäg⸗ 
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lichen Drangfaten, unter denen fie im Angeſichte der alle 
Herzen verſteinernden, und verſelbſtelnden Aufklärung keichet 
und verzaget? Ein ſonſt religiöfes, aber von Vorurtheilen 
befangenes Gemüth, das Gott und Menſchen liebt, und in 
jedem Leidenden fich ſelbſt ſchmerzlich leidend fühlt, eine im⸗ 
mer zur thätigen Theilnahme offene Bruderhand bereit hält, 
und nicht nach Namen, Titel, Meinungen, noch nach dem 
Grade des Anſehens oder der Gewalt ſeine Theilnahme ab⸗ 
miſſet, noch gegen den Angeſehenern zuvorkommender iſt, als 
gegen den Verachteten und Dem, der ihm nichts wiederver⸗ 
gelten kann, — ein ſolcher Menſch wäre mindern Werthes, 
als ein ſogenanntes mit dem Aufklärungszauberſtabe bewaf⸗ | 
netes feindfeliges Weſen, das neben feinem Dünkel ein herz⸗ 
loſes und gottloſes Ungeheuer in ſich pfleget? — Ach! wohl 
„ist in unſern Tagen der Kampf zwiſchen Licht und Finfters 
niß ſchwer,“ und trotz allen Warnungen, laſſen ſich täglich 
mehrere in die Stricke des allerſchrecklichſten alles Aberglau⸗ 
bens hineinziehen. Doch laſſet euch nicht irre machen in eurem 
Aufklärungsgeſaalbader, und ſchlaget den Gegner eures Kra⸗ 
mes mit dem Bannfluche: Obskurant, Römling ꝛc. ꝛc. nie⸗ 
der. Setzet den ſchönen Verſuch fort; nur vergeſſet nicht, 
was wir nochmal wiederholen: Ihr werdet, wenn die Vor⸗ 
ſehung nicht dazwiſchen tritt, wenn euer Aufklärungsgeſchäft 
ſeiner Vollendung nahet, wehe rufen über euch ſelber, und 
heulend eingeſtehen müſſen: das hätten wir nie geglaubt, daß 
wir ſtatt etwas Gutes, nur Boͤſes befoͤrderten. 

Wir müſſen abbrechen, da ohnedieß dieſe Anzeige be⸗ 
reits die Gränzen einer gewöhnlichen Rezenſion überfchrite 
ten hat. 

S. 25. „Bibelſtreit im Großherzogthum Baden.“ 
Was der Verf. dieſes Aufſatzes von der zu Straßburg im 
J. 1819 herausgekommenen Warnung für die Katholiken über 
die van Eß'ſche Ueberſetzung des neuen Teſtaments vor⸗ 
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bringt, übergehen wir, da wir überzeugt find, daß er die 
fo wohl gegründete Anſicht unſrer Kirche, das Bibelleſen be⸗ 
treffend, zu genehmigen, doch nicht Unparteilichkeit genug 
beſitze, und daß ſie und ihre echten Glieder nie die Hoff⸗ 
nung des Verf. theilen werden, S. 27, „ſich von dem Zeichen 
der Zeit, welche überall Rückkehr, — nicht zu dem Glau⸗ 
ben der Väter, aber zu dem lautern Chriſtusglauben 
verkündet, belehren und zurecht weiſen zu laſſen.“ Es iſt zu 
ſonderbar, daß die Vorſehung ſo viele Jahrhunderte hindurch 
dieſe fchönen Zeichen unſrer Zeit, der im Finſtern ſchmach⸗ 
tenden Menſchheit vorenthalten, und nur erſt ſeit 40 bis 50 
Jahren das Hereinrücken der Alles im Dünkel und in vollig 
einſeitiger Verſtandesbildung und Herzloſigkeit erſtickenden 
Verrücktheit herrſchend werden ließ. — Der im Badiſchen 
vorgefallene Bibelſtreit entſtand durch die Bewerbungen des 
Hrn. van Eß, ſeine Ausgabe des neuen Teſtaments in die⸗ 
ſem Lande zum Schulbuche zu machen, wogegen die katho⸗ 
liſche Kirchenbehörde, in der Perſon des Hrn. Miniſterialraths 
Brunner, die begründete Nichtannehmbarkeit des eigennützig 
bedingten Antrages einwand; in welchem Streite jedoch beide 
Theile ſich ſo ſchnackiſch witzelnd und bidelnd gebärden, daß 
man Jeglichem Unrecht zu geben verſucht werden möchte, — 
S. 37 „Friedrich Reiſer, eine Ketzergeſchichte aus dem 
15ten Jahrhunderte.“ Dieſe bis zum vierten Hefte fortlaus _ 
fende Erzählung ähnelt ſo ziemlich einem Romane, welchen die 
Fantaſie mit Anwendung der in jener Zeit, worin Reiſer 
lebte, bekannten Männer durch mehrere Bogen durchführte. 
Dieſer Fr. Reiſer wird als der Sohn einer von einer ſepara⸗ 
tiſtiſchen, in der Waldenſer Grundſätzen lebenden, Familie dar⸗ 
geſtellt. Sie ſoll in einem ſchwäbiſchen Dorfe, Namens 
Deutach, in der Nähe bei Worth gehauſet haben. Nach 
der Angabe des Erzählers hätte ſich die Familie der Theil⸗ 
nahme an der herrſchenden Religionsübung enthalten, und 
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ungeachtet des allerdings ihren Mitnachbarn ſehr auffallenden 
Los ſagens von der im Lande, üblichen Religionsſitte ruhig 
und ungeftört ihr Weſen treiben dürfen. Durch die in Deutſch⸗ 
land, vorzuglich in Nürnberg und in der Schweiz, zerſtreut 
lebenden Obern dieſer Sekte ſey der junge Reiſer zum Apo⸗ 
fiel und Miſſionär, und unter den Huſſiten, deren Grundjäße 
er ſpäterhin angenommen, von ihrem Bifchofe Sand zum 
Prieſter geweihet worden. Nach gehabten mancherlei Schick⸗ 
falen ſey er mit Anna Weilerin, gebürtig aus einem 
Dorfe bei Baireuth, im J. 1457, zu Straßburg, als Ke⸗ 
tzer zum Feuertode verdammt und hingerichtet worden. Wir 
übergehen die in der ganzen Erzählung gar nicht geſparten 
Ausfälle gegen die katholiſche Kirche, und die unſern Geg⸗ 
nern eignen und befangnen Urtheile über die katholiſche Glau⸗ 
benslehre, und hoffen, am Ende unſerer Anzeige nochmal 
auf dieſen Gegenſtand zurück zu kommen. — In dem S. 102 
folgenden Aufſatze, betitelt: „Die höhere Anſicht vom Leben 
im Lichte des Glaubens,“ wird unter Andern geſagt : „daß 
man im Laufe der Zeiten, als Licht und Aufklärung immer 
weiter ſich ausbreiteten, eine Art von Mißtrauen gegen Alles 
zu faſſen begonnen habe, was ſich unter dem zweideuti⸗ 
gen Gewande eines religiöfen Glaubens ankündigte, 
— und ſogar behauptete, das Evangelium Jeſu enthalte 
weiter nichts als Aufforderungen zum Handeln, und ſtelle 
blos eine geläuterte Sittenlehre auf.“ Wäre dem befangenen 
Menſchenverſtande fo leicht möglich, folgerichtig zu verfah⸗ 
ren, ſo würde er ſogleich den ſchreienden Widerſpruch be⸗ 
merken, deß er ſich in den eben angeführten Worten fo fehr 
ſchuldig macht. Wo einmal das Mißtrauen gegen Al⸗ 
les, was ſich unter dem — zweideutigen Gewande eines 
seligiöfen Glaubens ankundigt, herrſchend wird, wo (eben⸗ 
daſelbſt) das unaus geſetzte Abſprechen „über gewiſſe kirch⸗ 
liche Gebräuche und Zeichen, über das Nachbeten einzelner 
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verſtandlosbenannter Worte, und über den unbedingten Ge⸗ 
horſam unter die Ausſprüche eigenmächtiger Prieſter, die ſich 
in der Kirche die oberſte Gewalt anmaßten,“ zum gewöhn⸗ 
lichen Gebrauche, zur rechtmäßigſten Sache, zur Töblichften 
Handlung wird; da bahnte ſich der Weg zu der Behanp⸗ 
tung: „Das Evangelium Jeſu enthalte nichts als Auffor⸗ 
derungen zum Handeln (nicht Handlen) und ſtelle blos eine 
geläuterte Moral auf.“ 

Was der Verf. von S. 103 bis zu Ende der Abhand⸗ 
lung vom religiöfen Glauben ſagt, iſt ſchoͤn, aber, wie mei⸗ 
ſtentheils ſolche Gegenſtände von den Herren Proteſtanten be⸗ 
handelt zu werden pflegen, in einem zu preciöfen Tone vor⸗ 
getragen. In der S. 114 folgenden Abhandlung über den 
religiöfen Fanatismus, in allgemeinen Umriſſen ge 
ſchildert, berührt der Verfaſſer S. 119 auch den irreligis⸗ 
fen Fanatismus, welcher aus Ehrgeitz, Hab- und Herrſch⸗, 
politiſcher Partei- und Eroberungsſucht, Pripatrache und 
andern unedeln Leidenſchaften entſtehe, und unter der Larve 
des Eifers für Gottes Ehre, nichts weniger als die Befördes 
derung derſelben zum Zwecke habe. Wir kennen eine ſolche 
Gattung irreligisſen Fanatismus, nämlich den des Unglau⸗ 
bens, der von den eben bemerkten Triebrädern zur Vernich⸗ 
tung der chriſtlichen Religion und des Glaubens an einen Gott, 
den thätigſten Gebrauch macht. Statt von dieſem, ſo noth⸗ 
wendig es wäre, zu reden, verliert ſich der Verf., nach Gewohn⸗ 
heit der Meiſten ſeiner Kirche, in Ausfälle gegen die Gegner 
der falſchen Aufklärung, welche bereits dem Unglauben alle 
Schranken geöffnet, ihn unter alle Stände eingeführt hat, 
und ſo wüthender Fanatismus iſt, als je e in der Ge⸗ 
ſchichte verzeichnet ſteht. 

S. 135 „Tugend und unſterblich telle Ein Ge⸗ 
dicht. — S. 17% „Die Wahrheit wird euch frei machen.“ 
Eine Predigt, gehalten zu Straßburg den 17ten Febr. 1822, 
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von M. Richard. Nach der, wie geſagt, gewohnten Weiſe 
der Lehrer dieſer Kirche wird gleich im Eingange der Rede 
wieder gegen die Feinde der Aufklärerei ein Angriff gemacht, 


und dann der erſte Theil damit angefangen: : „Unter einem 
treuen Feſthalten am Evangelium verſtehen wir nicht die 


hartnäckige Anhänglichkeit an den Buchſtaben unſerer heiligen 


Urkunden, — eben ſo wenig als ein blindes Nachbeten der 
Sätze, in welche unſere Reformatoren ihre damalige Anſicht 
des Chriſtenthums niederlegten, — ſondern ein unerfchütters 
liches Bewahren des echt humanen Geiſtes, mit welchem 
auch Chriſtus die Schrift zum Grunde aller feiner Beleh⸗ 
rungen aufſtellte, ihre Ausſprüche jedoch nach den ewigen 
Forderungen der — Vernunft, des Herzens und eines natur⸗ 
lichen innern Zuſammenhanges deutete, — jenes Geiſtes, 
deſſen Wiederaufleben in der Chriſtenheit das rege Treiben 
des ı6ten Jahrhunderts fo mächtig forderte.“ Nach dieſem 
Geiſte iſt die ganze Rede durchgeführt, und dann wird gelehrt, 
S. 181, es müſſe Jeder in den Sinn Jeſu und feines Epan⸗ 
geliums eindringen, um deſto ſchonender die menſchlichen 
Hüllen zu beurtheilen, in denen zu allen Zeiten und bei allen 
Volkern die göttliche und unſterbliche Wahrheit verborgen ge⸗ 
legen ſey. S. 183, muſſe das Evangelium dem Proteftanten 
Aufſchluß geben, ob Wielef ein Herold des Irrthums, 
oder ein Held des beſſern Glaubens geweſen ſey; — ob Hu 65 
— ob der gewaltige, durchgreifende Luther, — ob Zwingli 
Recht hatte. Ganz (S. 184) unverſchleiert das innerſte Hei⸗ 
ligthum des Evangeliums oder der Wahrheit zu durchdrin⸗ 
gen, ſey indeß den Staubgebornen nicht vergönnt, und doch 
werde (S. 185) das treue und unverbrüchliche Feſthalten am 
Evangelium, deſſen menſchliche Hüllen zu durchdringen, 
und das dennoch nie ganz unverſchleiert zu ſchauen ſey, die 
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit alle frei machen.“ 
Diefe Freiheit enthebe, wie der zweite Theil erklärt, vom 
V. Band, 19 
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Joche eines blinden Glaubens, vom engherzigen Par⸗ 
teigeiſte, von den traurigen Wirkungen des Proſelytismus, 
und von der Verzagtheit bei finſtern Ausſichten in die Zur 
kunft.“ Von den Wirkungen dieſer ’fo- geſtalteten Freiheit, 
welche Zweifel ſucht und Unglauben zur Folge haben, ſchweigt 
der Redner, und die S. 189 empfohlene beſcheidene Beſon⸗ 
nenheit im Streben nach Wahrheit, hebt die oben dem will⸗ 
kührlichen Menſchenſinne geſtattete Freiheit, der zu jenem 
ſchrecklichen Zuſtande führt, nicht auf. — S. 190 „Die 
Edelgeſteine.“ Eine bildliche Belehrung über die Bewah⸗ 
rung eines guten Gewiſſens. — S. 197 „Warum blieb 
die Reformation unvollendet?“ Der Verf. geſteht, 
daß man den Reformatoren keineswegs den Fehler des zu 
ihrem Unternehmen nöthigen feurigen Willens, und halber 
Maßregeln vorwerfen könnte, und daß ſie recht gut gewußt 
hätten, was ſie wollten, und hätten daher das erkannte Gute 
oft mit einer an Uebermaß gränzenden Conſequenz (Recht⸗ 
baberei und Verketzerungswuth), durchgeführt. „Indem fie 
die Bibel als Grundlage des Glaubens dargeſtellt, hätten ſie 
dieſen Grundſatz zum Hauptprinzip des — Proteſtantismus 
erhoben, die Hierarchie unwiderſtehlich zu Boden geftürzt, 
und mit einem Schlage das Joch der Menſchenſatzungen und 
aberglaͤubiſchen Gebräuche, unter welchen ſo viele Millionen 
geſeufzet hatten, zertrümmert.“ Dieſe hier als fo umfaſſende 
Heldenthat geprieſene Zerſtoͤrungswuth und Neuerungsſucht, 
erinnert uns an jenes Projekt, das man vom Eulenſpiegel 
erzählt, der mit ſeinem Herrn neben einem ſehr hohen Berge 
vorbeizog, auf deſſen Spitze, nach ſeiner Meinung, recht gut 
eine Mühle ſich anbringen ließe. Auf den Einwurf ſeines 
Herrn : wie der Müller das noͤthige Waſſer hinauf brächte, 
antwortete jener: da mag der Muller dafür ſorgen. So rich⸗ 
tig und vernünftig war auch das Verfahren der Reformato⸗ 
ren, indem ſie die Bibel als einzige Grundlage des Glaubens 
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aufſtellten, welche „dem Menſchengeſchlechte als wahre und 
helle Leuchte“ dienen ſollte; für den Erwerb der „vielen 
Huülfswiſſenſchaften, unentbehrlich zur richtigen Kritik und 
Bibelerklärung,“ ließen ſie jeden, der zum Reformator ſich 
beſtimmt fühlen mochte, ſelbſt ſorgen. „So entſtanden meh⸗ 
rere Sekten .... Den übeln Folgen der in einem noch rohen 
Zeitalter oft von Bauern vorgenommenen Schriftdeutung und 
des Mißverſtands proteſtantiſcher Grundſätze vorzubeugen, 
und zugleich die Reinheit der Lehre zu rechtfertigen, aus die⸗ 
ſen vereinten Urſachen glaubte man nichts Beſſeres thun zu 
konnen, als die Reihe der als goͤttlich und wahr erkann⸗ 
ten Lehrſätze in ein Symbol (Glaubens bekenntniß) zuſam⸗ 
menzufaſſen. Bald aber artete dieſes Mittel in einen foͤrm⸗ 
lichen Glaubens = oder vielmehr Lehrzwang aus ꝛc. ꝛc. Al ſo 
neben der Bibel, dieſer wahren und hellen Leuchte, dieſer 
einzigen Grundlage des Glaubens, der aus der Bibel mit 
ſo ſiegreichen Gründen ſich darſtellen läßt, die Hierarchie ſo 
unwiderſtehlich zu Boden ſtürtzte u. ſ. w., waren bald zur 
Verwahrung dieſes ſo wohl gegründeten Glaubens, Symbole 
und Concordienformeln, Synodalbeſchlüſſe und dgl. noͤthig. 
Mit dieſer wahren und hellen Leuchte verſehen, ſah jede 
Partei, welcher die Reformatoren das Daſeyn verſchafften, 
Das in der Bibel, was ſie in Lutheraner, Calviniſten, Zwing⸗ 

liauer, Wiedertäufer, Pietiſten, Synkretiſten, Soeinianer, 
Calixtiner, Chiliaſten, Arminianer, Mennoniten, Remonſtran⸗ 
ten, und dergl. zerſpaltete, ungeachtet (S. 202) „die Re⸗ 
formatoren ſelbſt Männer von durchaus reinen Sitten — 
von bewunderungswürdiger Mäßigkeit, Großmuth und Un⸗ 
eigennützigkeit waren,“ wie ſchon oben da, wo von ihrem 
feurigen Willen, und wie wenig ſie Freunde von halben Maß⸗ 
regeln waren, geſprochen und ſohin ihre bewunderungswür⸗ 
dige Mäßigkeit und Großmuth bewieſen worden. So wie 
dieſe wahre und helle Leuchte jene Spaltungen unter den 
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Reformatoren nicht hindern konnte, vermochte ſie auch nicht 
die Kopfe derſelben ſo weit aufzuhellen, daß ſie das ſo ganz 
Evangeliumswidrige der Leibeigenſchaft, die neuerdings an ei⸗ 
nem ihrer aufgeklärten Glieder, nämlich an Hrn. v. Kam pfz, 
einen ſo bewunderungswürdigen Vertheidiger, und im Mek⸗ 
lenburgiſchen ihr Hauptlager gefunden haben will, nur mit 
einer Sylbe berührten, oder gegen die unbeſchreiblich uns 
menfchliche Behandlung diefer Millionen Unglücklichen eifer⸗ 
ten. S. 202, Eben ſo verhält es ſich auch mit den Ketzer⸗ 
verfolgungen, in Deutſchland, Holland, England u. ſ. f. 
S. 203 erklärt der Verf. ſelbſt, daß „das nördliche Deutſch⸗ 
land ohne den Beitritt der beiden mächtigen brandenburgi⸗ 
ſchen und ſächſiſchen Fürſten, ſchwerlich die Glaubensver⸗ 
beſſerung fo allgemein angenommen i haben würde; daß alfo : 
die helle Leuchte, und Erkenntniß und Liebe der Wahrheit, bei 

weitem das Wenigſte zur Verbreitung der ſogenannten Glau⸗ 
bensverbeſſerung, dort wie anderwärts, beigetragen, folglich 
die ganze Sache ſehr menſchlich betrieben worden ſey, und 
annoch wird. — S. 215 „Die Hoffnung des Chriſte n. 
Eine Oſterbetrachtung. Abermals eine ſchwülſtige Deklamir⸗ 
übung, bei welcher der unſtudirte Zuhörer, an denen es 
zu Straßburg wohl nicht mangeln wird, Schall und hohes 
Getöne vernimmt, und am Ende nicht mehr weiß, was der 
Redner ſagen wollte. — S. 226 „Sollen die Proteſtan⸗ 
ten mehr Glanz bei ihrem Gottesdienſte wün- 
ſchen?“ Es läßt ſich denken, welche Antwort hierauf ertheilt 
wird. Da (S. 227) „das Chriſtenthum, die höhern Kräfte 
im Menſchen anregen, entwickeln und veredeln (nicht ver⸗ 
edlen) und ſo in ihm das Bild Gottes wieder herſtellen will; 
ſo befördert vollkommen die proteſtantiſche (222) Got⸗ 
tesverehrung, die ganz dem Gottes dienſte der erſten Chriſten, 
for wie wir ihn in der Apoſtelgeſchichte II, 42, und in den 
Briefen Pauli, Epheſ. V. 19. Koloſſ. III, 16, beſchrieben fin⸗ 
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den, eingerichtet iſt, — dieſen höhern Zweck.“ — „Alles iſt 
einfach und prunklos. Wie ehemals, beſteht die ganze 
Gottesverehrung in Gebet, Geſang und Unterricht im goͤtt⸗ 
lichen Worte, wozu von Zeit zu Zeit die Feier der heiligen 
Taufe und des heil. Abendmahls kommt.“ — „Geſtehen wir 
es, der Prunk macht den Gottes dienſt koſtbar, 
und eben dadurch zu einer ziemlich drückenden Laſt für das 
Volk.. . Wohlthätig und preiswürdig iſt alſo auch in dies 
fer Rückficht die proteſtantiſche Religion, welche für ihre Aus⸗ 
uͤbung nur mäßige Koſten erfordert, die reichlich durch das, 
was in moraliſcher Rückſicht dadurch geleiſtet wird, erfeßt 
werden. Wie ſich mit dieſen fo beifällig vorgebrachten Be⸗ 
hauptungen die Klagen über faſt gänzlich verfallenen Kirchen⸗ 
beſuch und ſo weit gediehener Gleichgültigkeit gegen Alles, 
was Religion heißt, vereinigen laſſen, wollen wir der Weis⸗ 
heit des Redners anheimſtellen. Uebrigens erfahren wir auch 
hier neuerdings, welche eigene Vorzüge dieſer Cult vor an⸗ 
dern hat: „Da iſt die feierliche Stille (S. 229) und die ehr⸗ 
furchtsvolle Andacht durchgängig beim proteſtantiſchen Got⸗ 
tes dienſte herrſchend, macht auf Jeden einen tiefen Eins 
druck: da iſt der geiſtvolle Geſang das allgemeine 
Gebet, welches die ganze Gemeinde dem Lehrer ſtill und an⸗ 
dächtig nachſpricht, alles ſo herzerhebend und beſeligend, 
ferner hauptſächlich die Erklärung des göttlichen Wortes und 
die erläuternden Vorträge darüber“ ... S. 230 legt der Verf. 
ſelbſt das Bekenntniß ab, daß hie und da in proteſtant. 
Ländern die Tempel verlaſſen ſeyen, daß aber unter den 
Katholiken dieſelbe Klage herrſche, und die Kirchen derſelben 
eben ſo leere Kirchſtühle zu Zuhörern präſentiren würden, 
wenn fie nicht vom wirkſamern kirchlichen Zwange ſtärker zus 
rückgehalten und ſo eher zu ungläubigen Heuchlern gebildet 
würden. Da nun der Vertheidiger des prunkloſen Cultus der 
Proteſtanten vorausſieht, daß die Einführung von mehr Prunk 
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nur fo lange einige Zuhörer mehr herbeiziehen wurde, fo 
lange der Reitz der Neuheit dauerte, und dann die Tempel 
wieder eben ſo leer wie zuvor ſeyn würden; ſo wirft er die 
Frage auf (S. 231) : ob denn bei der wahren Gottesvereh⸗ 
rung es nur darum zu thun ſey, daß die Kirchen angefüllt 
ſeyen; und ob es Gott wohlgefällig ſeyn Fünne, wenn nur 


eine recht zahlreiche Menge zu ſeinem Altare hinſtröme, gleich⸗ 


gültig , mit welcher Gemüthsſtimmung und um welcher Ab⸗ 


ſicht willen es geſchehe? Was nun zur Vertheidigung dieſer 
Einwürfe vorgebracht wird, dient nicht im mindeſten dazu, aus 
der ungottſeligen Stimmung der Kirchenglieder hergenommen, 
— ſeine Behauptung zu rechtfertigen. Die Tempel ſind zur 
Belehrung und Erbauung da. Die fortgeſetzte Vermeidung 
dieſer Orte wird gewiß noch mehr zur Gleichgültigkeit in der 


Religion beitragen, als ſelbſt der in nicht geeigneter Gemüths⸗ 


ſtimmung fortgeſetzte Beſuch derſelben. Das Beiſpiel der 
Andacht, die belehrenden und rührenden Vorträge des Geiſt⸗ 
lichen werden gewiß mehr Nutzen ſtiften, als die ſo gezwun⸗ 
gen gerechtfertigte Kirchenſcheue. Aber ſo geht es immer, 
wer zu viel beweifen will, beweiſet — nichts — weiter als 
daß er in einer mißlichen Sache ſich nur mit ſolchen, der 
gekränkten Eitelkeit noͤthigen, Ausfluchten zu helfen ſucht. 
— S. 281 „Der aufgeklärte, ſittlich religioſe Enthuſiasmus, 
als die zweite Haupttriebfeder menſchlicher Beſtrebungen, 
Religion auf der Erde auszubreiten.“ Eine Abhandlung, die 
unſern ganzen Beifall hat. Wir rücken blos zur Probe des 
Ganzen den Schluß hier ein. S. 298 : „Wir konnen und 
wollen die im Namen Jeſu, von Menſchen, die ſich Chris 
ſten nannten, begangenen Unmenſchlichkeiten und Abſcheu⸗ 
lichkeiten, nicht läugnen; die Geſchichte hat fie mit ehernem 
Griffel, mit einer vom Blute unſchuldiger Schlachtopfer trie⸗ 
fenden Flammenſchrift eingegraben in die Jahrbücher der 
Menſchheit; aber ſchreiende Ungerechtigkeit iſt es, dieſe Gräuel 
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dem menſchenfreundlichſten Manne, der humanſten Religion 
zur Laſt zu legen. Wir konnen es nicht austilgen jenes 
Schandgemälde aus den Annalen der Chriſtenheit, und koͤnn⸗ 
ten wir es auch, wir möchten es nicht? Es mag e als 
ſchreckliches Warnungs zeichen ſtehen bleiben für 
die Nachwelt, wohin die von menſchlichen Leidenſchaften 
mißkannte, entſtellte, gemißbrauchte (nicht mißbrauchte) Re⸗ 
ligion der Liebe führe! Möchten doch ähnliche Gräuel (nicht 
Greuel) den Namen der humanſten Religion nie wieder be⸗ 
flecken oder ſchänden! Möchte. fie, in ihrer urſprünglichen 
Lauterkeit, von ihren Erkennern immer mehr erkannt werden, 
und die Geſinnungen Dieſer immer reiner, veredelnder, den 
Geſinnungen Deſſen entſprechen, den ſie ihren Herrn und Mei⸗ 
ſter nennen! Wohl dann der Menſchheit!“ — S. 299 „Vers 
beſſerung der Civilge fängniſſe in Straßburg.“ 
Eine wahrhaft muſterhafte, allen Ländern zu wünſchende 
Einrichtung, die in dem Werke ſelbſt nachgeleſen zu werden 
verdient. Was S. 211 u. 212 über die Mißbräuche vor⸗ 
kommt, welche gewöhnlich die Gefangenwärter ſich gegen die 
Gefangenen erlauben, ſollte längſt überall beherzigt und ab⸗ 
geſtellt ſeyn. — S. 315 „Die Religionsfreiheit.“ Al⸗ 
ler Gewiſſenszwang iſt abſcheulich. Daſſelbe gilt auch von 
der Bedrückung, Verfolgung, Verunglimpfung einer ſchwä⸗ 
chern Kirchenpartei, gegen welche die im Lande durch die 
Mehrzahl und Begünſtigungen ſtärkere ihren Uebermuth äufs 
ſert. Das da und dort Einſeitige der Anſicht abgerechnet, iſt 
der ganze Aufſatz alles Lobes würdig. Verfolgen wir einan⸗ 
der nicht, und tragen wir nicht dazu bei, daß die weltliche 
Macht wieder das Religions ſchwert hervorſuche und Gräuel 
gegen Gott und die Menfchheit verübe, was ihr fo leicht 
möglich gemacht wird, wenn man noch einige Zeit fortfährt, 
ihre Gewalt zur Wiederherſtellung des Kirchenbeſuches und 
der Religion aufzufordern. Gottes Reich iſt nicht von dieſer 
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Welt, und kein Gegenſtand deſſen, was Chriſtus das Me 
gieren der weltlichen Fürſten nennt (Luk. XXII, 25.); Chris 
ſti göttliche. Lehre iſt nicht Mahumeds Machwerk; aber die 
Verkehrtheit ſolcher Provocanten mochte fie zu dieſem herab⸗ 
abwürdigen und verhaßt machen. Dieß thaten sogenannte 
proteſtantiſche Kirchenlehrer. — S. 332 „Was werden 
die Leute ſagen?“ Ein Wort zu ſeiner Zeit geſprochen, 
über die fo weit gediehene Abgötterei dieſer Zeit, über ſcham⸗ 
loſe Wohldienerei, und vollendete Schlechtigkeit, zu der die 
niederträchtige Ehrfurcht gegen Mächtige und Reiche bringt. 
— S. 337 „Ein wichtiges Zeichen unfrer Zeit.“ 
Mit dieſer Ankündigung wird das zu Paris erſcheinende M us 
ſeum berühmter Proteſtanten angezeigt. Was der 
Referent S. 340 über die Einleitung zu dem Werke vorbringt, 
iſt eine ſeiner Kirche gewöhnliche Anſicht, daß nämlich das 
Chriſtenthum bald nach ſeiner Entſtehung durch Mißbräuche 
und Neuerungen verunſtaltet und von den (S. 341) auser⸗ 
wälten Rüſtzeugen der Vorſehung wieder hergeſtellt worden. 
— S. 342 „Am Morgen, Eine nicht werthloſe mora⸗ 
liſche Dichtung. — S. 344 „Ermahnung.“ Dito. — 
„Die Religion.“ Nicht unwerth. — S. 345 „Das 
häusliche Gluck.“ Eine recht nützliche und beherzigungs⸗ 
würdige Abhandlung. Fur das häusliche Gluck kann die 
S. 356 angeführte Wahrheit: „Strebe nicht nach hohen 
Dingen; mäßige deine Begierde nach Reichthum, nach 
Würden, nach Glanz, nach Vergnügen; läſſeſt du fie die 
Schranken übertreten, ſo ſichert dir nichts mehr deine Ge⸗ 
müthsruhe,“ nicht genug gewürdiget werden. — S. 362 
„Was iſt Sunde? Wer iſt ein Sünder, Was heißt: Sünde 
vergeben?“ Gewoͤhnliche Bemerkungen. Warum wird S. 372 
kein Wort von der Glaubenslehre der dem Menſchen durch 


Chriſti Tod zu Theile gewordenen Genugthuung gemeldet? — 
S, 373 „Ueber junge Verbrecher: Bemerkungen über 
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die auffallende in den franzöſiſchen Gefängniſſen befindliche 
Anzahl von 800 jungen Verbrechern von 16 bis 18 Jahren, 
und zu 4 bis 5 Jahren Einſperrung verdammt.“ Der 
ganze Aufſatz, der viel Wahres enthält, iſt vom Grafen 
Alexander de la Borde, und aus dem Journal de la 
societ@ de la morale chretienne , N.o 1. genommen. — 
S. 380 „Ausſprüche über Religion in der Kammer 
der Deputirten 1819.“ Enthält die Verhandlungen über 
die Beleidigungen gegen die allgemein anerkannten Grundſätze 
der Sittlichkeit. — S. 403 „Die Beſtimmung des Mens 
ſchen.“ Ein Gedicht. — III. Band ıfles Heft. „Die fort⸗ 
ſchreitende Vervollkommnung der Menſchheit.“ 
Der Verf. eignet der Reformation (S. 8) das Verdienſt zu, 
daß ſie dem Menſchengeſchlechte Licht und Klarheit, Sitten⸗ 
verbeſſerung, und die Quelle des Troſtes und der Freude 
den Heilsbegierigen verſchafft habe. Der Proteſtantismus 
ſey in ſeinen Grundſätzen ein kräftiges Erziehungsmittel 
der Menſchheit, und der Schlüſſel zu dem Weltplane, 
den die Vorſehung Jeſu zur Erfüllung übertragen habe; da 
ohne das große Werk der Kirchenverbeſſerung im 16ten Jahr- 
hunderte, die wahre Bedeutung des Chriſtenthums 
ein unauflösliches Räthſel geblieben ſeyn wür⸗ 
de (2). Alſo mehr als 1300 Jahre lag das Chriſtenthum als 
ein unbekannter Schatz irgendwo verborgen! So wachte Chri- 
ſtus über ſein eigenes Wort, Er, der bei ſeinen Bekennern 
verbleiben will bis an der Welt Ende; Er wählte endlich jene 
NRüftzeuge, Luther, Calvin und Andere, das ſonſt unaufs 
löslich. gebliebene Räthſel aufzulöſen? — S. 12 „Praktiſche 
Bibelſtudien. Eine erbauliche Paraphraſe über Matth. XVII, 
14 — 21. Mark. IX, 14 — 29 und Luk. IX, 38 — 42.“ Die 
Charakteriſtik der in dieſer Geſchichte vorkommenden Perſonen 
enthält 1) den Vater des Leidenden, über ſeinen Unglauben; 
2) die Junger, deren Unglaube oder Mißtrauen in die ihnen 
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von ihrem göttlichen Meiſter verliehene Wundergabe den 


Kranken nicht heilen konnte. 3) Die Schriftgelehrten und das 
Volk, davon Erſtere froh über den Umſtand, daß die Junger 
die Kranken nicht heilen konnten, daraus Anlaß zu erhalten 
hofften, Jeſum als einen Betrüger und Feind der Gottheit 
dem Volke darzuſtellen, weil auch Er den Kranken nicht würde 


heilen können. Ueber dem Streite dieſer heuchleriſchen Eifes 


rer tritt 4) Chriſtus ſelbſt auf. Sie verſtummen. Der Vater 
bekennt ſeinen Unglauben; die Junger voll Zutrauens zu 
Jeſu fragen Ihn, warum ihnen die Heilung des Kranken 
nicht gelungen; indeß das Volk, erfreuet über die Erſcheinung 
Jeſu, Gott pries. Die ganze Abhandlung iſt ein Muſter 
von erbaulicher und belehrender Erklärung dieſes evangeliſchen 
Abſchnittes. — S. 34 „Die Natur im Sommer.“ Ein 


nach Sturm und Tiedge gebildeter Aufſatz, der viel Er⸗ 


bauliches enthält. — S. 42 „Empfindungen vor, bei, 
und nach dem Gewitter.“ Dieſer Aufſatz hat eine zu pre⸗ 
ciöfe ‚und geſuchte Sprache, die wir ſolchen Erbauung bes 
zweckenden Gegenſtänden nie angemeſſen finden koͤnnen. — 
S. 51, Fortſetzung der „Aus ſprüche über Religion in der Kam⸗ 
mer der Deputirten.“ Schon bekannt. 

Nun noch einige allgemeine Bemerkungen, die uns die 
Ueberſicht der bis daher erſchienenen Hefte zugeführt hat. 
Uns ſcheinen die Mitarbeiter an dieſer Zeit ſchrift nicht im⸗ 
mer die in der Einleitung zum erſten Bande ausgedrückte 
beſcheidene Aeuſſerung vor Augen gehabt zu haben. S. 3 
heißt es: „Nur menſchlich Fonnen wir ſprechen von dem, 
was über alle Worte und Begriffe erhaben iſt; nur im flieh⸗ 
enden Bilde vermögen wir anzudeuten, was vom Ewigen 
herkommt.“ — Ferner S. 5 u. 6: „Aber auch wir werden nur 
menſchlich darſtellen das Unendliche und es verfündigen, wie 
es uns erſchienen iſt. Doch haben wir Urſache vorauszu⸗ 
ſetzen, daß die Art und Weiſe, wie die Religion von uns 
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angeſchauet wird, wohl im Ganzen durch die Bildungsſtufe 
unſrer Zeit veranlaßt wurde, und daß alle die, welche 
unter denſelben Einflüſſen ſtehen, für unſere 
Anſicht empfärglich find.“ — S. 19 heißt es: „Dem wars 
men Verehrer des Göttlichen ſey es genug, wenn der Nächſte 
in ſeiner Kirche, eine barmherzige Gottheit, einen Zügel der 
Leidenſchaften; einen Trieb, vorwärts zu ſchreiten, und den 
Troſt der Unſterblichkeit findet; genug, wenn er in feinem 
Gottesdienſte das Gemüth zur Andacht ſtimmen, und ſeine 
Entſchluſſe befeſtigen kann. Freilich iſt nicht ſelten der Geiſt 
in allzurohe, der Gottheit unwürdige, Maſſen gedrängt; — 
o ſchwinge nicht mit vorſchneller Kraft die Fackel der Auf⸗ 
klärung darüber hin, damit ſie nicht Alles verzehre, 
und die Herzen der Anbeter entfremde; laß (nicht laſſe) Je⸗ 
dem ſeine Tempel, ſeine Altäre, und ſprich nicht herzlos 
wie Judas: Warum hat man dieß nicht alles lieber ver⸗ 
kauft um dreihundert Groſchen, und den Armen gegeben 
(Joh. XII, 5.) ?“ Wir überlaffen das eben Beſagte den Ver⸗ 
faſſern einzelner in den Heften vorkommenden Aufſätze, mit 
ihren Aeuſſerungen über die Religionslehre und Gebräuche 
der Katholiken, zu vereinbaren. Wenn ſie, nach eigener (S. 6.) 
ſich vorgeſchriebener Bedingung, die Zeitbegriffe über die Re⸗ 
ligion, nach dem ernſten, reinhumanen Grundſatze der 
proteſtantiſchen (chriſtlichen) Kirche zu würdigen, zu läutern, 
und ihre freie Ueberzeugung mit Liebe und Schonung 
vorzutragen, und überall das Heilige wichtig und werth zu 
machen, den Zweck haben; ſo glauben die Glieder der katho⸗ 
liſchen Kirche ſchon nach dieſen Grundſätzen eine Behandlung 
erwarten zu dürfen, welche wenigſtens ſo viel bezeuget, daß ſie 
ſich bemüheten, den oben S. 3, 5 u. 19 aufgeſtellten Grund⸗ 
ſätzen nicht zu auffallend zuwider zu handeln. Die ſich von 
ſo vielen Seiten her faſt täglich in Tagesblättern und Schrif⸗ 
sen erneuernden Verunglimpfungen mögen von Vielen als 
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noch fo verdienſtvoll und beifallwürdig gepriefen werden; ſie 
werden doch nie dem Chriftenfinne als verdienftlich erſcheinen. 
Nur das der Sittlichkeit wahrhaft Schädliche verdient unſere 
Verwerfung, unſern Unwillen; nicht Das, was nicht einen 
Theil unſers Religions ſyſtemes ausmacht; nicht Das, was 
leicht Mißbräuche veranlaſſen kann, und ſchon oft gemißbraucht 
worden ſeyn mag. Das fo wichtige Wort Leſſings: 

Religion iſt auch Partei und wer 

Sich drob auch noch fo unparteiifch glaubt, 

Hält, ohne es ſelbſt zu wiſſen, vn nur feiner 

Die Stange. — 
wird immer wieder vergeſſen, als wenn es wahrer wäre, was 
der eitle Rechthabereigeiſt und Dunkel, weil er es hegt, in 
Schutz nimmt, und die Achtung, welche jedem religiofen 
Gebrauche nach chriſtlicher Billigkeit gebühret, geradezu ver⸗ 
ſagt, um ſeinen Meinungen ja nichts zu vergeben, oder ihren 
eingebildeten Werth herabzuſetzen. Es iſt in den ſelteſten Fäl⸗ 
len Sprache der Ueberzeugung, ſondern Befangenheit und 
Rechthaberei, welche das ſchnoͤde Urtheil fället. Doch iſt 
kein Anſchein, daß dieſes ungerechte und unchriſtliche Verfah⸗ 
ren ſo bald aufhören werde. Nach dieſer beſchämenden Wahr⸗ 
heit, will es dem Menfchendünfel am wenigſten wohl ans 
ſtehen, fo abſprechend über andere Meinungen, und fo blind⸗ 
leidenſchaftlich und abgöttifch feine eigenen Widerfprüche als 
hochſte Weisheit und alleinige Wahrheit zu bejubeln, und jedem 
Andern mit unbändiger Geberde unter die Naſe zu ſtoßen. 

Wir bemerken blos noch einige Mängel gegen die Recht⸗ 

ſchreibung. S. 1 l. Entwickelung ſtatt Entwicklung. — Handeln 
ſt. handlen. S. 65 dieß ſt. dies. II. Bd. S. 191 befiehl ſt. 
befehle Vater u. ſ. w. Druck und Papier machen dem Ver⸗ 
leger Ehre; doch dürften die Lettern für eine Zeit ſchrift etwas 


altfränkiſch groß ſcheinen. 
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Dr cura aus der Schule höherer Seunöfike, wo nur Einer recht 
hat! zum Frieden, zur Aufklärung des Herzens, der ſchwe⸗ 
ren Kunſt zur Selbſtbeherrſchung und Einigkeit: in chriſt⸗ 
licher Demuth der alles zermalmenden aufklaͤrenden Vernunft, 
wo wieder Alle recht haben wollen! der gefährlichen Kunſt zur 
Freiheit und Uneinigkeit zugeeignet von J. Herford. Auf Ro 
ſten des Verfaſſers. Preis 8 g. Gr. Tilfit 1821. In Kommiſſion 

bei J. D. Glöckner. Inſterburg / gedruckt bei C. L. Zink. 


Schon der e weitläuffge Titel gibt den Gegenſtand 0. 
den Zweck dieſer funf Bogen ſtarken Schrift an. Die etwas 
eigene Schreibart des Verfs. verräth deutlich, daß der Druck⸗ 
ort nicht Erdichtung, und der Verf. ein Einwohner jener 
unter preußiſchem Zepter ſtehenden Gegenden iſt, wo unter 
den Schriftſtellern dieſer Nation annoch die fehlerhafte Endung 
der Mehrzahl der Hauptwörter, z. B. die Damens, die Berrens, 
die Leuchters, die Wagens ꝛc. gebräuchlich iſt. | 

Gleich in der Vorrede heißt es, S. 4: Die beliebteſten 
Grundſätze, welche in dieſer Zeit die geſuchteſten und herr⸗ 
ſchendſten geworden wären, ſeyen : Wahrheit und Lüge, 
Weisheit und Irrthum, Gottesfurcht und Gottes vergeſſenheit, 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, Selbſtbeherrſchung und 
Zugelloſigkeit, Keuſchheit und Entnervung, chriſtliche Tugend 
und Menſchenmoral, Glaube und Unglaube, Demuth und 
Eigenliebe, Gottes Geſetzgebung und Menſchenſatzung, Nüch⸗ 
ternheit und Trunkenheit, Einigkeit und Uneinigkeit, Liebe 
und Herzloſigkeit, Treue und Untreue, Verſtand und Unver⸗ 
ſtand ꝛc. ꝛc. Dieß iſt das getreue Bild unſerer Zeit und Welt.“ 
Der Verf., ſelbſt Proteſtant, ſagt S. 2: „Die aufklärende Ver⸗ 
nunft wird je länger je berühmter in den Grundſätzen zur Frei⸗ 
heit.“ S. 1 „Wer an Gott, wie ihn die Vernunft ſich erſchaffen, 
glaubt, begreift den Unſichtbaren gar nicht, und verliert zus 
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gleich den ſichtbaren Gott. M. Luther wurde in einer Klo: 
ſterſchule der Mann Gottes, heute bewundert man den ſel⸗ 
tenen Mann, verdammt und vernichtet aber ſeine Schule und 
die Grundfäße zur Selbſtbeherrſchung. „S. 2: „Zu Luthers Zei⸗ 
ten war Ueberfluß an Gotteshäuſern, frommen Stiftungen, 
und müffigen Leuten: heute iſt Ueberfluß an Got⸗ 
tertempeln, Venn sanſtalten, und geſchäftigen Leuten. Zu 
Luthers Zeiten glaubte man blind an eine höhere Geſetzge⸗ 
bung, und ſpottete über Menſchenſatzungen : heute glaubt 
man eben ſo blind an die aufklärende Vernunft, und lacht 
über eine höhere Geſetzgebung. Zu Luthers Zeiten lebte man 
chriſtlich, heute moraliſch. „Fur Liberale“ ſagt der Verf. 
S. 2 unter andern: „Der Menſch braucht nichts als Vernunft, 
— von Tugend und Weisheit iſt keine Rede!“ — — S. 6: 

„Die Tugend kam von oben herab, der Verſtand wird tief 
unten geboren. Tugend muß immer Recht haben, Vernunft 
darf ſich verirren. Paulus hatte lange einen raſenden Ver⸗ 
ſtand, bis er nach Damaskus reiſ'te, Chriſtum zu verfolgen; 
hier gab er ſeinen Verſtand auf, glaubte an Jeſum, und 
fand die Tugend.“ Allda: „Hätte Voltaire und Ko ze⸗ 
bue die Evangelien geſchrieben, fo würde das 1gte und igte 
Jahrhundert einen Glauben haben, um Berge zu verſetzen; 
ſo aber haben unſere Zeiten den Glauben verloren, weil ihre 
Meiſter einen raſenden Verſtand haben, wie einſt Paulus.“ 
— S. 7: „Die Evangelien, der Zeit moraliſche Geburten, 
und die profane Geſchichte haben blos kluge Leute mit freien 
Grund ſätzen geſchrieben, welche die Kunſt erlernt, das Menſch⸗ 
liche göttlich, und das Göttliche menſchlich zu machen, und 
Wahrheit mit Irrthum zu miſchen. — Mit großem Verſtande 
ohne Tugend, gibt es ſehr viele kultivirte Thiergeſtalten. 
Nach Chriſtus die Tugend annehmen, heißt, das Ebenbild 
Gottes von der Thiernatur befreien. — Dem Verſtande find 
Schulen, der Tugend die Kirchen geweihet.“ S. 11: „Man 
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beſchuldigt Atheiſten zu hart, als wären fie geradezu Gottes⸗ 
läugner; fie verſuchten ja blos, den Altar der Chriſten zit 
Be. um eine neue Gottheit der Vernunft darauf zu 
ſetzen.“ — „Ein Verdienſt haben ſich Atheiſten aber doch 
um die Wenſchheit erworben, daß wir heute ſchon mehr ver⸗ 
nünftige Leute zählen, als Chriſten. Welch ein ungeheurer 
Widerſpruch! ein Atheiſt und Chriſtus!“ S. 17: „Was vers 
dankt Europa den Grundſätzen des Evangeliums? Kultur, 
Gerechtigkeit, Ordnung und Sittlichkeit. Was verdanken 
wil zum Gegenſatz den freien Vernunftsföhnen ? Sklaverei, 
Barbarei, Unſittlichkeit.“ S. 18: „Gibt es im igten Jahr⸗ 
hunderte keine Unvernunft mehr? Nein! ſeitdem Alles in den 
Grundfägen der Freiheit und Willkühr ſich berühmt und bes 
liebt machen darf, iſt Alles auf einmal vernünftig geworden.“ 
S. 27: „Was über alle Vernunft erhaben iſt, wird deßhalb 
noch nicht vernunftwidrig fur den kurzſichtigen Sterblichen.“ 
— S. 32: „Wo hohe Bildungs anſtalten und das 
feimmerwde Menſchenlicht frei und dreiſt herum⸗ 
tanzt und leuchtet, befinden ſich wohl Tau ſende 
ungemein wohl, aber Millionen wiſſen er ſtau⸗ 
nend viel über Calamitäten und Thränen zu er⸗ 
zählen, weil die Kunſt zu rechnen, und auf den 
Fleiß und Schweiß, klaſſiſch zu leben, die Früchte 
von Millionen koſtet.“— S. 34: ‚Vernunft ift der hoͤchſte 
beliebige Leitſtern; Chriſtus, Glaube und Tugend hat 
ſich in den Aether der Vernunftlehre aufgelöfet ; freie Grund⸗ 
ſätze, Moral, Geburten des Verſtandes find herrliche Dinge, 
mit Anſtand zu leben, und ſorglos der Zukunft zu trotzen! 
Chriſtus iſt der liebevolle, humanſte Freund und Lehrer, 
der nachſichtsvollſte Sohn des himmliſchen Vaters, der beide 
Augen zudrückt, um die Werke der Vernunft, und ihr De⸗ 
finiren nicht wahr zu nehmen; der ein feines X und U ans 

nimmt, und falfche Eier in das Evangelium ſich legen läßt: 
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woraus große Verſtandesoperationen und taktiſche Lebensma⸗ 
növers her vorgehen, die keinen Chriſtusſchweiß und Herzens⸗ 
zwang koſten. Wer ſich dieſen Wahn mit philoſophiſchen 


| 


Bewegungsgründen erheitern und verſtärken kann, der fpielt 


den Meifter mit, in der Schule der Göttin Vernunft, und 
wird jener Herrlichkeit zu Theil, die ſich die Klugſten auf Er⸗ 
den ſchon ſo deutlich und klar gemacht, daß man der Mühe 
überhoben iſt, ſich nach jenem Himmel zu ſehnen, den Chri⸗ 
ſtus feinen Getreuen verheißen. Dieß ware das treue Bild zum 
neueſten Heile, in dem der Gläubige lieber Veranlaſſung 


nimmt, verſtandlos zu ſchwärmen, als ſich verſtandes mäßig 


zu erheben, um nicht Sklave von vielerlei Meiſtern und ein 
Meiſter der Unbeſtändigkeit und der Uneinigkeit zu werden, vor 
welcher Schwäche der klaſſiſche Weiſe, um eigenmächtig zu 
leben, ſich zu bewahren ſucht. Be) 
Wir brechen ab, und glauben den Leſer ſchon durch 
dieſe wenigen Bruchſtücke mit dem Geiſte bekannt gemacht 
zu haben, der durch das ganze Werkchen herrſcht. So ſehr 
wir den Grundſatzen huldigen, welche der Verfaſſer über 
den ſo weit gediehenen Mißbrauch der Verſtandes bildung 
äuffert, fo freimüthig er ſich über den Uebermuth und Recht⸗ 
habertrotz des Menſchenperſtandes und der Vernunft erklart, 
ſcheint er uns es doch darin verſehen zu haben, daß er, 
durch die Gewalt der religioͤſen Vorurtheile geblendet, die 
Veranlaſſung und Urſache dieſer ſeit Jahren her ſo ſchrecklich 
entwickelten Verſtandes⸗ und Vernunfttyrannei überſah. Wir 
würden es allerdings unbegreiflich finden, wie dem über den 
Verſtandes⸗ und Vernunft unfug unſerer Zeit nachdenkenden 


Manne entgehen konnte, auch dem Urſprunge dieſes Uebels 


einen Gedanken zu widmen. Wir, haben oben angeführt, 
was er S. 2 von dem religiöfen Sinne vorträgt, der noch 
zu Luthers Zeiten herrſchte, daß ſelbſt dieſer Reformator 
in einer Kloſterſchule (S. 1) den religioſen Sinn erhielt, 
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daß zu feiner Zeit noch Ueberfluß an Gotteshäufern, from⸗ 
men Stiftungen ꝛc. war; daß ſich alſo von dieſer Reformations⸗ 
zeit an alle dieſe Denkmäler des chriſtlich frommen Sinnes 
ihren Verfall durch das Verſchwinden der Religionsliebe da- 
tirten; daß ſohin in Luthers unheilvollen Neuerungen und 
Grundfägen der willkürlichen Schrifterklärung, zu der er, 
zu ſeiner eigenen Rechtfertigung, jeden Kopf befugt erklärte, 
— der Grund von dem Allen allein zu ſuchen ſey, was der 
Verfaſſer über die abgottiſche Verehrung, die jeder Sterbliche 
fur ſeine eigenen Einſichten und Meinungen heut zu Tage 
hegt, zu ſo bittern und wahren Klagen zwingt. Luther ent⸗ 
riß dem Menſchenverſtande die fo nöthige Stütze, an die 
er ſich zu halten hat, um nicht vom eigenen unbändigen 
Dunkel auf Irrwege geleitet zu werden. Wenn Jeder ſelbſt 
nach feinem Faſſungs- und Einſichtsvermoͤgen ſich fein Res 
ligionsſyſtem machen darf, müſſen jene Syſteme des Un⸗ 
glaubens unfehlbar hervorkommen; weil der Verſtand, ſelbſt 
unvermerft, das Spielwerk der Sinnlichkeit, in der Uner⸗ 
klarbarkeit einiger göttlichen Geheimniſſe den Anlaß zum 
Verwerfen aller Tugend⸗ und Pflichtgebote finden mußte, 
welche der verderbten Sinnlichkeit immer ſo ſehr im Wege 
ſtehen; da dieſe nur um Gelegenheiten ſi ch bemühet, mit 
einigem Scheine das ihr fo läſtige Joch vom Valle zu 
werfen. | 
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Dewora, V. J., Naturbeſchreibung des menſchlichen Leibes für die 
Jaͤugend, mit 1 Kupfer. Gr. 12. Koblenz, 1822, in der neuen 
Gelehrten - Buchhandlung. 


Dieſe Jugendſchrift iſt zwar anatomiſch und Fepsologiſch 
richtig abgefaßt; allein der Herr Verf., welcher als Geiſtlicher 
in populärer Sprache für das Volk ſchreibt, iſt doch bier 
und dort in die Anatomie und Phyſiologie ſo tief eingedrun⸗ 


V. Band. 20 
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gen, daß es ſcheint, als beabſichtige er, die Neugierde der 
beſſern, nach höherer Bildung ſtrebenden, Köpfe zuweilen zu 
reitzen. So läßt er $. 2 die feſten Theile des menſchlichen 
Leibes aus einem Zellgewebe entſtehen, und erklärt $. 27 
den chemiſchen Prozeß des Athemholens. Allein dieſer Pro⸗ 
zeß iſt in neuern Zeiten hinſichtlich einiger weſentlichen Punkte 
bezweifelt und angefochten worden, obgleich man damit noch 
nicht im Reinen iſt; und in Betreff des Zellgewebes iſt zu 
bemerken, daß damit eine zweifache Bedeutung verbunden 
iſt. Man bezeichnet nämlich das anatomiſch erwieſene, alle 
feſten Theile mit einander verbindende, zellulöfe Gewebe, wel⸗ 
ches der Metzger an geſchlachteten Thieren aufbläſ't. Es iſt 
bei den Menſchen in der Hautwaſſerſucht mit Waſſer, und 
in der Hautwindſucht mit Luft angefüllet, und nimmt inner⸗ 
lich ergoſſenes Blut in einem größern oder geringern he 
fang auf, 

Dias andere ſogenannte Zellgewebe, als anatomifche Grund⸗ 
lage des Baues der feſten Theile des menſchlichen Leibes, iſt 
noch nicht anatomiſch erwieſen, und ſein Daſeyn wird ſo⸗ 
gar von vielen Anatomen und Phyſiologen gelaugnet. Sie 
erklären nämlich dieſe Grundlage für faſerichter Art, oder 
noch beſtimmter, für thieriſche winkelichte Kriſtalle, ohne daß 
in beiden Fällen ſtets eine zellgewebartige Verbindung der 
Faſern oder Kriſtalle dabei ſtatt finde, oder die Grundlage 
der zu bildenden Theile ausmache. 

Indem der Hr. Verf. ſi ch ſtreng an die populäre Sprache 
hielt, fo iſt F. 29 noch ein anderer unrichtiger Ausdruck ein⸗ 
geſchlichen, welcher, bei der übrigen Gediegenheit ſeiner Schrift, 
doch ſehr auffällt, In dieſem F. werden unter dem Worte 
Gefühl zwei ganz verſchiedene Begriffe, von denen einer 
ſubjektiv der andere objektiv iſt, mit einander verwech⸗ 
ſelt. Alle unſere äuſſeren Empfindungen ſind nämlich theils 
fubjeftiv, indem fie ſich auf den Zuſtand unſers Leibes 
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beziehen, theils objektiv, indem ſie ſich auf Auſſendinge 
oder auf unſern Leib ſelbſt als Auſſending, das für uns ſichts 
und taſtbar iſt, bezogen werden. Die erſtern Empfindungen 
find äuffere Gefühlsempfindungen oder äuffer® 
Gefühle im eigentlichen Wortſinne. Die andern find äuſſere 
Vorſtellungsempfindungen oder Vorſtellungen. 
Die äuſſern Gefühle ſind wieder theils Gemein⸗ 
gefühle, welche in allen mit Nerven verſehenen Theilen em⸗ 
pfunden werden können, z. B. die Gefühle der verſchiedenen 
Schmerz⸗, Wärme⸗ und Schwergrade; — theils beſondere 
Gefühle, nur in gewiſſen Theilen durch deren Nerven 
empfindbar, z. B. das Gefühl des Hungers und Durſtes, 
des Dringens zum Urinlaſſen, Nießen und Huſten, der Angſt 
bei Stockung des Blutes in und um das Herz, der Müdig⸗ 
keit in den Muskeln ꝛc. Der Arzt theilet dieſe Gefühle auch 
noch in Geſundheits⸗ und Krankheitsgefühle ein. 
Die äuſſern Vorſtellungen find von fünferlei Art: 
Geſichts⸗‚ Gehors⸗, Geruchs⸗, Geſchmacks⸗ und Taſtungs⸗ 
vorſtellungen. Wie die vier erſtern ihre beſtimmten Organe 
haben, welches in diefer Schrift genau dargeſtellet wird, fo iſt 
die ganze Hautdecke das Organ fur die letztere, welches nicht 
Gefühl ſondern Taſtungs organ heißen follte, jedoch an 
verſchiedenen Stellen der ſelben in einem verſchiedenen Grade 
der Lebhaftigkeit. Man laſſe ſich z. B. abwechſelnd einen run⸗ 
den, dreieckigten oder viereckigten Körper an den Bauch, den 
Rüden oder die Schenkel legen, ohne vorher zu wiſſen, wel⸗ 
chen, — ſo wird man jedesmal leicht die Form des Angeleg⸗ 
ten durch die berührten Hautflächen taſten. Berühren ſich aber 
zwei Hautflächen, wovon die eine einen höhern Grad von 
Taſtungsſinn beſitzt als die andere, fo taſtet man mit der 
erſtern deutlich die Form der andern, mit dieſer aber nur 
dunkel die Form jener, weil die lebhaftere Empfindung die 
ſchwächere jederzeit unterdrücken muß. Man lege z. B, die 
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Hand auf die Bruſt, ſo wird man mit der Hand die Form 


der Bruſt taſten, nicht aber mit dieſer die Form jener. Man 
lege einen Finger an die Zunge, fo wird man blos die Zunge 
taſten; ſtreckt man aber die Zunge an die Lefzen, fo taſtet 
man nur die Lefzen, weil der Finger den Taſtungsſinn in 
einem hoͤhern Grade beſitzt als die Zunge, und dieſe wieder 
in einem hoͤhern Grade als die Lefzen. 

Da alſo das Taſten durch den Taſtungsſinn etwas an⸗ 


ders iſt als das Fühlen der Zuſtände des Leibes, und die 
deutliche Erkenntniß dieſer Verſchiedenheit zur Begründung 


anderer praktiſchen Begriffe leiten und deren Erkenntniß ers 
leichtern kann, z. B. die Unterſcheidung und richtige Bezeich⸗ 


‚nung oder Benennung der mancherlei Krankheitsgefühle, fo 


dürfen wir mit den ältern Pſychologen und Phyſiologen das 


Fühlen und Taſten nicht mehr miteinander verwechſeln; N 


und obgleich der Hr. Verf. für das Volk ſchreibt, ſo ſollte 
er doch das Taſten nicht mehr Fühlen, und den ER 
finn nicht mehr Gefühlsfinn nennen, 

Uebrigens iſt Rez. mit der ganzen Schrift, die mit viel 
Umſicht und Zartheit ausgearbeitet iſt, ſehr wohl zufrieden, 
und findet keinen Anſtand, fie für den Unterricht der Jugend in 
Elementar- und Realſchulen zu empfehlen. Auch wünfcht er, 
daß Volksſchriftſteller, welche dieſe Materie behandeln, den 


Unterſchied der beiden Geſchlechter nicht mehr berühren, und 


alles Anftößige für die Jugend fo gewiſſenhaft vermeiden moöͤ⸗ 
gen, wie es der Hr. Verfaſſer der hier beurtheilten Schrift 


ſo ſorgſam gethan hat, nach dem alten Spruche: Nil dietu N 


visuque ſedum hc limina tangat, intra quæ puer est. 
7 f M. Du . 
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Alexander Fürſt von Hohenlohe und Waldenburg⸗ 
Schillingsfürſt ie. nach den Verhältniſſen feiner Geburt 
und Erziehung feines geiſtlichen Berufes, der Reiſe nach Rom, 
ſeines längern Aufenthaltes daſelbſt, und überhaupt nach ſeinem 
ganzen Leben und Wirken bis ins Jahr 1822, ausführlich, treu 
und wahr dargeſtellt von Karl Gottfried Scharold, Legations⸗ 

rathe ꝛc. Mit des Fürſten Bildniß und fünf Beilagen. Würze 
burg. Verlag und Druck der Commerz⸗Aſſeſſor Bonita s' ſchen 

Verlagshandlung u. Buchdruckerei. In 8. S. 200 Beilagen 20. 
Preis 1 fl. 


Welcher Katholik wird ſich nicht freuen, die Verhält⸗ 
niſſe eines Prinzen näher kennen zu lernen, der in unſern 
Tagen der Gegenſtand der größten Aufmerkſamkeit geworden 
iſt, dem man zugleich einer Seits Hoſanna, andrer Seits 
ans Kreuz mit ihm, zugerufen hat und noch zuruft ? 
Beſonders mag die katholiſche Geiſtlichkeit mit Begierde nach 
einer Schrift reichen, welche ihr Gelegenheit gibt, nebſt bio⸗ 
graphiſchen Notizen, fo manche litterariſche, moraliſche, pa⸗ 
ſtoraliſche u. a. Bemerkungen machen zu konnen. 

Dank dem würdigen Herrn Biographen, er als Laie 
in dem geiftlichen Felde fo fruchtbar ſchon gearbeitet hat, und 
uns noch ſo Manches hoffen läßt! 


In der vorliegenden Lebensbeſchreibung „welche der — 
Mutter des Prinzen gewidmet iſt, ſehen wir, wie der junge 
Prinz ſchon frühzeitig dem geiſtlichen Stande entgegen reifet, 
und jedem Hinderniſſe auszuweichen weiß, welches ihn von 
ſeinem Berufe entfernen will. Während ſeiner Studienjahre 
lernen wir ſo manchen würdigen Gelehrten und Prieſter ken⸗ 
nen, deren Umgang und Unterricht der junge Prinz genoß. 
Als Subdiakon betritt er ſchon die Kanzel, und predigt mit 
Rührung „über die Bedeutung der heiligen Taufe und der 
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Sterbekerze!“ Bei feiner Primiz ertheilt ihm der würdige 


und gelehrte Sailer die rührenden Ermahnungen: „Sey 
ein unſträflicher Arbeiter! Sey ein Prieſter ohne Tadel!“ 
und ſagt ihm, was er bei dem Beſtreben, dieſes zu ſeyn, 
Gutes und Schlimmes werde zu erwarten haben. Es muß 
beſonders den jungen Geiſtlichen ergreifen, wenn er einen Prin⸗ 
zen nach ſeiner Primizfeier mit angeſtrengter Thätigkeit im 
Beichtſtuhle, auf der Kanzel, am Krankenbette, mit rühren⸗ 
der Andacht täglich am Altare ſieht. Der junge Prieſter, der 


noch keine amtliche Verbindung übernommen hatte, hält es 


für zweckmäßig, eine Reiſe nach Rom zu machen, um die 
dort befindlichen heiligen Orte zu beſuchen, wo einſt die Apo⸗ 
ſtel gewandelt, wo ihr treuer Nachfolger Pius VII., dieſe Zierde 
der kath. Kirche, auf dem Stuhle Petri ſitzet. Dieſe wichtige 


Reiſe, ſo wie den Aufenthalt des Prinzen zu Rom, und deſſen | 


Rückreiſe beſchreibt Hr. Scharold von S. 32 — 102. Neid 
und Verläumdungsſucht war dem Prinzen nach Rom ſchon 
vorgeeilet, und verſperrte ihm den Zutritt zu dem heil. Va⸗ 
ter, jedoch nicht den Weg der Rechtfertigung. Der Hr. 
Verf. ſagt uns nicht, wodurch man den Prinzen beim heil. 
Vater zu verdächtigen gewußt habe; wir wiſſen indeſſen, daß 

man nach Rom berichtet, derſelbe habe das heil. Sakrament 
der Taufe in deutſcher Sprache verwaltet. Er hatte aber 
blos vor der heil. Handlung eine deutſche Anrede gehalten, 
das Uebrige aber alles nach dem Rituale verrichtet, und da⸗ 
durch jene Eigenmacht vermieden, deren ſich ſo Manche, 
beſonders im Großherzogthum Baden, ſchuldig machen, und 
Wunder glauben, wenn fie deutſch taufen ?). Wir wiſſen 


*) Mancher weiß ſogar in andern Fällen ſich einer aͤrgerlichen 
Kürze zu bedienen, z. B. am Aſchermittwoche den Geſchwor⸗ 
nen die Aſche für die ganze Gemeinde aufzuſtreuen, am 
Blaſiusfeſte die Kerzen in die Höhe zu heben, und auf ein⸗ 

mal über alle den Segen zu ſprechen, u. ſ. w 
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wohl, daß das deutſche Wort nicht weniger Kraft hat, als 
das lateiniſche; allein jede Eigenmacht iſt eine Störung der 
Ordnung und kirchlichen Einheit; die deutſche Sprache un⸗ 
terliegt auch als lebendige Sprache ſo vielen Abweichungen 
von dem urfprünglichen Sinne der Wörter, daß nach einiger 
Zeit ein Wort oft das Gegentheil von dem ſagt, was es an⸗ 
fangs bedeutete. Mit Vergnügen leſen wir, wie der Prinz 
ſich ſtatthaft gerechtfertiget, und mit väterlicher Farce 
von Sr. Heiligkeit aufgenommen worden iſt. 

Der junge Geiſtliche beſonders dürfte ſich die ganze Vorberei⸗ 
tung des Prinzen zu ſeinem freigewählten Stande, und ſeine 
unermüdete Thätigkeit in demſelben, die Reiſe und den Auf⸗ 
enthalt zu Rom zum Muſter nehmen, alſo ſelbſt mit dem⸗ 
ſelben nach Rom ſich verfügen, und ſehen, wie er bald in ſtiller 
Eingezogenheit heiligen Betrachtungen ſich überläßt, bald mit 
größter Rührung am Altare ſteht, mit größter Auszeichnung 
einige Male unter dem Beiſtande der würdigſten Geiſtlichen das 
Hochamt hält, bald auf der Kanzel ſich befindet, um empfäng⸗ 
liche Herzen zur Liebe gegen Gott zu entzünden, bald von 
den gelehrteſten Männern mit Huld und Liebe aufgenommen, 
ſelbſt beſuchet wird; wie er keinen Augenblick verſäumt, ſei⸗ 
nen vierteljährigen Aufenthalt für Geiſt und Herz recht nütz⸗ 
lich zu machen. S. 102 bis zu Ende, ſehen wir nun den 
Prinzen wieder auf deutſchem Boden, wo er als geiſtlicher 
Rath und Domkapitular, als Prieſter, als Gelehrter, als 
Menſchenfreund, von einer Stufe des Glanzes zur andern 
hinaufſteiget, trotz des Dunkels, welches man um ihn ver⸗ 
breiten möchte. 

Die Beilagen zu dieſer Biographie ſind: 
I. Vormittägige Betrachtung für den en Tag der geiſt⸗ 
lichen Uebungen. 

II. Skizze einer Predigt auf das Feſt des heil. Namens 
Jeſ u, am 2. Sonntage nach Epiph. 1817 zu Rom gehalten. 
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III. Eine lateiniſche Urkunde, wodurch der Prinz in 
die Bruderſchaft vom Herzen Jeſu aufgenommen und mit 
zweckdienlichen Vollmachten verſehen wird. 

IV. Erklärung vom 28. Juli 1821, aus Bad⸗Brücke⸗ 
nau. Dieſe Erklärung, welche zwar ſchon durchaus bekannt, 
und auch im Katholiken I. Jahrgang VIII. Heft, Auguſt 
1821, S. 197 — 205 zu leſen iſt, ſteht auch hier an ihrem 
rechten Orte, und beurkundet beſonders die Geſinnungen des 


Prinzen, daß er bei ſeinen Heilungsverſuchen dem Willen Got⸗ 


tes Alles überläßt. 


V. Ueberſicht der für und gegen die e e ruh 


Sr. Durchlaucht erſchienenen Schriften, a. Für — b. Ge⸗ 
gen — c. Durch die Gegenſchriften veranlaßte Widerrufungs⸗ 
ſchriften. Dergleichen Schriften ſind zu a. 95 zu b. 17, in 
c. 5., Summa 38. 

Z. Z. 


Evangeliſches Hülfsmittel in menſchlichen Uebeln, von Dr, Hier 
ler, Profeſſor der Exegeſe und der orientalifchen Philologie 
am königlichen Lyzeum zu Bamberg. Sulzbach, in des Kom⸗ 

merzienraths J. B. v Seidel Kunſt⸗ u. Buchhandlung 1822. 
Obne Vorrede S. 192 kl. 8. 

Dieſes Werkchen iſt, wie die Vorrede ſagt, veranlaßt 
worden durch das Auſſerordentliche, was ſeit dem Junius 

1821 durch den Herrn Furſten Alexander v. Hohenlohe, 

und den Landmann Martin Michel, vermittelft vertgauens⸗ 

vollen Gebetes bewirket worden iſt. Der Hr. Verf. will nun 

zeigen, was der Menſch für ein kräftiges Mittel ſelbſt im 

Evangelium habe, ſich von den ihn drückenden Leibes⸗ und Gei⸗ 

ſtes⸗Uebeln zu befreien. Er theilt fein Werkchen in drei Abs 

ſchnitte. Der erſte handelt, in drei Hauptſiücken, a) von den 


j 
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Uebeln, welche die Menſchen befallen: ſittliche, leibliche, 
zeitliche Uebel; b) von dem Urſprunge menſchlicher Uebel, 
und c) von der Hülfe in menſchlichen Uebeln. Daſelbſt heißt 
es: Gott iſt der Retter in allen menſchlichen Uebeln; er 
war es in alter Zeit, zur Zeit als Jeſus Chriſtus auf Erden 
wandelte, zur Zeit der Apoſtel, nachher, und iſt es jetzt noch 
durch Jeſus Chriſtus. Der zweite Abſchnitt ſtellt als Hülfs⸗ 
mittel den erforderlichen Glauben auf, und ertheilt im erſten 
Hauptſtucke den Unterricht über den erforderlichen Glauben; 
im zweiten Hauptſtücke werden die Hülfsmittel angegeben, 
zu dem erforderlichen Glauben zu gelangen; das dritte Haupt⸗ 
ſtück macht auf die Hinderniſſe aufmerkſam, welche dem 
gläubigen Vertrauen, und folglich der Wirkung des Mittels 
entgegen ſtehen; das vierte Hauptſtück handelt vom Rückfalle. 
Der dritte Abſchnitt handelt von der Einwirkung auf einen Lei⸗ 
denden, mittelſt des Glaubens eines Andern. Als Beiſpiel des 
auf Andere wirkenden Glaubens wird im erſten Hauptſtücke, 
F. 84, aus der heil. Schrift der Glaube des Hauptmannes, 
der dadurch auf ſeinen Knecht, der Kananiterin, die dadurch 
auf ihre Tochter wirkte, angeführt. F. 85 wird bewieſen, 
daß dieſer einwirkende Glaube auch jetzt noch ſtatt habe; 
$. 86 werden die Erforderniffe dieſes Glaubens angegeben; 
hierauf folgen §. 87 die Mittel, denſelben zu erlangen; 
H. 88 zeigt die Hinderniſſe, welche dem Glauben und feinen 
Wirkungen entgegen ſtehen; dieſer Glaube wird $. 89 durch 
das Gebet in Anwendung gebracht. Im zweiten Hauptſtücke 
wird F. go die Art und Weiſe der Einwirkung dargeſtellt; 
$. 91 beweiſet, daß die aus dieſem Glauben hervorgehenden 
Wirkungen Werke des Glaubens, keine Verſuchung Gottes, 
kein Aberglaube ſeyen. In vierzehn Beiſpielen zeigt $. 92, wie 
Derjenige verfahren muſſe, welcher durch feinen Glauben auf 
Andere einwirken will. Der dritte Abſchnitt handelt e von 
dem vereinten Gebete in der Ferne. 
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Der echte Chriſt zweifelt durchaus nicht, ob Gott auch 
in allen Noͤthen helfen könne; er kennet die großen Verhei⸗ 
ßungen, welche Jeſus Chriſtus dem gläubigen Gebete ge⸗ 
macht hat. Fragen kann man jedoch, ob dieſe Verheißun⸗ 
gen auf alle Nöthen ſich erſtrecken? und hierauf läßt ſich 
mit Ja antworten, jedoch mit der Bedingung, in wie weit 
die Abhülfe dazu dienet, daß der göttliche Vater in feinem 
göttlichen Sohne verherrlichet, das Seelenheil des Leidenden 
befördert werde. Daraus ergibt ſich nun, daß man um Abs 
hülfe von allen Nöthen Gort bitten konne, weil er allmäch⸗ 
tig iſt; um Abhülfe bitten dürfe, weil er gütig iſt, weil er 
ſogar die Verheiſſungen ſeiner Hülfe gegeben hat; daß jedoch 
unſer Gebet kindlich ſeyn und der göttlichen Weisheit übers 
laſſen müſſe, ob fie fur gut erkenne, unſer Bitten zu gewäh⸗ 
ren. In Betreff des Erſten und Zweiten iſt die Arbeit des 
Hrn. Verfs. ſehr zweckmäßig, und glücklich gelungen; was 
aber das Dritte belangt, koͤnnten wir ihm allerdings nicht 
beiſtimmen, wenn er S. 108, $. 71, unter die Hinderniſſe des 
Erhoͤrs die Bedingniß des Bittenden ſetzet, „wenn's der Wille 
Gottes iſt, daß ich von dieſem Uebel frei werde,“ und noch 
beifügt: „Wie ungereimt und glaubenswidrig würde dieſe 
„Bedingniß: „wenn es der Wille Gottes iſt,“ lauten, ſofern 
„ſolche der Prieſter bei Ertheilung der Los ſprechung oder bei 
„der Taufe eines Kindes auch nur in ſeinem Sinne beiſetzen 
„wollte! Sind wir nicht eben ſo durch das unfehlbare Wort 
„Chriſti von Hülfe in leiblichen und zeitlichen Uebeln in ſeinem 
„Namen, wie von der Nachlaſſung der Erbſünde, oder der 
„wirklichen Sünden durch die Sakramente der Taufe und Buße 
„verſichert? Eine Bedingniß iſt allezeit eine Schwächung des 
„Glaubens auf die Verheiſſungen Gottes. Der Hr. Verf. 
verſieht es hier ſehr, daß er das Gebet den Sakramenten 
gleich ſetzet; da doch das Gebet kein Sakrament iſt, alſo 
auch nicht ſo wirken kann, wie ein Sakrament wirket. Es 
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ſcheint aber, der Hr. Verf. habe ſich ſelbſt wieder von ſei⸗ 
nem Abſprunge erhohlet, und fein Verſehen gut zu machen 
geſucht, wenn er anderswo ſagt, es ſey ſchon ſtillſchweigende 
Bedingniß, daß der Kranke nur Hülfe verlange, in wie weit 
es Gottes Wille ſey, und S. 184 nicht nur einige Kranke 
rufen läßt : „nur das geſchehe, was Gottes Wille iſt!“ ſon⸗ 
dern noch eine Anrede an ſie hält über den ganzen Zweck der 
Uebel in dieſer Welt, und ausdrücklich ſagt: „Es iſt Got⸗ 
tes Wille nicht, daß alle Uebel unter den Menſchen aufhören. 
Sie gehören nach der göttlichen Vorſehung zur Weltregierung. 
Wir würden Gott und den Himmel gar leicht vergeſſen, wenn 
uns der Druck der Uebel nicht daran erinnerte. Die Noth 
lehrt beten. Die leiblichen Uebel find uns ein Mittel zu gei⸗ 
ſtigen Gütern, lehren uns Vertrauen, Geduld, Ergebung 
u. ſ. w., dienen uns zur Züchtigung und Reinigung unſerer 
Seelen, ſind uns ein großer Gewinn für das andere Leben. 
Jeſus ſelbſt hat ſeine Allmacht nicht dazu angewendet, daß 
der Leidenskelch von ihm weggenommen werde, ſondern 
er hat ihn nach Gottes Willen geleeret. Auch die Apoſtel ge⸗ 
brauchten ihre von Jeſus erhaltene Macht, Zeichen zu thun, 
nicht um ſich von Leiden und Verfolgungen zu retten u. ſ. w.“ 
Was alſo Hr. Dr. Riegler hier ſagt, hebt den oben gerügten 
Verſtoß, und er wird ſelbſt darauf Bedacht nehmen, in einer 
etwaigen zweiten Auflage nicht nur einige eingeſchlichene Druck⸗ 
fehler zu verbeſſern, ſondern auch die gerügte Behauptung hin⸗ 
wegzulaſſen und die Anleitung geben, mit dem kananäiſchen 
Weibe, mit der Wittwe u. a., anhaltend zu beten, mit Jeſus 
Chriſtus aber zu ſagen: „Nicht mein, ſondern dein Wille ge⸗ 
ſchehe.“ Geben wir auch zu, daß Jene, welche bei Chriſto Hülfe 
ſuchten, geradezu nur die unbedingte Abhülfe von ihren Leiden 
verlangt haben, ſo erinnern wir zugleich, daß dieſe noch nicht 
den Unterricht Jeſu Chriſti genoſſen, welcher ſagt, daß wir durch 
viele Leiden ins Himmelreich eingehen müſſen; daß ſie noch 
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nicht Jeſum Chriſtum felbft zum Muſter hatten, welcher durch 
fein h. Beiſpiel uns Geduld im Leiden lehret. Der Hr. Fürft 
v. Hohenlohe ſchien, wie aus ſeiner Erklärung an den Magiſtrat 
zu Würzburg ſich errathen läßt, anfangs auch die Idee von einer 
unbedingten Forderung an Gott um unbedingte Abhülfe ge⸗ 
habt zu haben; in feiner Erklärung aus Bad-Brückenau vom 
28. Juli 1821 redet er aber ausdrücklich von dem goͤttlichen 
Willen, welchem es zu überlaſſen ſey, ob er auf das N 
die gewünſchte Heilung wolle erfolgen laſſen oder nicht. — 
Was der Hr. Verf. im dritten Abſchnitte von der Einwirkung 
auf einen Leidenden mittelſt des Glaubens eines Andern ſagt, 
iſt nicht dem geringſten Zweifel unterworfen, fobald nur be⸗ 
trachtet wird, daß das Gebet für Andere auf das göttliche 
Gebot ſich gründe, welches uns einander zu lieben befiehlt. 
Da Gott es iſt, welcher hilft, fo kann es auch gar nicht auf⸗ 
allen, wenn das für einen entfernten Nothleidenden verrichtete 
Gebet gleiche Wirkung hat, als wenn es für einen Gegen⸗ 
wärtigen verrichtet wird; und es iſt zu wundern, wie ſogar 
Theologen darüber Anſtand nehmen konnten, eben ſo, wie 
auch ſogar Manche derſelben die Kraft des Gebetes in An⸗ 
ſpruch nehmen und Gott gleichſam in die Gränzen menſch⸗ 
licher Geſetze einengen durften. | 
Nachdem wir nun den Inhalt des angezeigten Werkchens 
kennen, auch einen Anſtand berichtiget haben, machen wir es 
uns zum angenehmen Geſchäfte, daſſelbe jedem Chriſten zu 
empfehlen, da es in jeder Noth der Seele und des Leibes Hülfe 
ſuchen lehrt, wo wahre Hülfe zu finden iſt, dabei auch die 
Bedingniſſe anzeigt, unter welchen die Hülfe geſucht werden 
ſoll, glaubiges Gebet mit vorhergehender moraliſcher Beſſerung. 
P. Au 
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Hochſt wunderbare Geſchichte, welche ſich unlängſt zu Maſtricht zu⸗ 
getragen hat, wo der dortige Ober- Rabbiner auf öffentlicher 
Straße, durch die Allmacht Gottes geleitet, bei der Feier eines 
chriſtlichen Gottesdienſtes dem Judenthum entſagte, und im An⸗ 
geſichte von Tauſenden Menſchen, kniefällig Jeſum als den 
wahren Gott, den verſprochenen Meſſſas anbetete, und gleich 
darauf zur katholiſchen Religion übergieng ꝛc. Geſchrieben von 
einem Weltbürger im Frühling 1822. Düſſeldorf, gedruckt in 
der Stahl' ſchen Wachnrutkerzi, 


Rez. theilt nur das Weſentliche dieſer merkwürdigen 
Geſchichte, wie ſie in vorſtehender Piece vorgetragen iſt, den 
Leſern mit. Der durch Gottes Vorſehung zur Wahrheit Ge— 
führte heißt ſeinem jetzigen chriſtlichen Namen nach: Imm a⸗ 
nuel Paulus Nikolaus Servatius Weil. Er befleis 
dete vorher die Stelle eines Lehrers bei der israelitiſchen 
Gemeinde in Ratingen, einem kleinen, zwei Stunden von 
Duſſeldorf entlegenen, Landſtädtchen. Nicht allein ſeine Ge⸗ 
wandtheit in der hebräiſchen Sprache, ſondern auch ſeine 
gründlichen Kenntniſſe in mehreren Fächern des menſchlichen 
Wiſſens, hatten ihm die Liebe des in Duſſeldorf wohnenden 
Rabbiners, Hrn. Scheur, eines ſehr gelehrten und ges 
ſchätzten Mannes, erworben. Dieſer fragte ihn eines Tages, 
ob er nicht Luſt hätte, ſich nach dem Haag in Holland zu 
begeben, wo gerade ein Coucurs für eine neue Ober-Rabbi⸗ 
ner⸗Stelle für Maſtricht ſtatt haben ſollte. Hr. Weil, da⸗ 
mals noch nicht 30 Jahre alt, entgegnete, er wäre hierzu 
noch viel zu jung, und es gebräche ihm an den deßfalls noͤthi⸗ 
gen Kenntniſſen; worauf ihm der Rabbiner erwiederte: „Ich 
bin überzeugt, daß es Ihnen nicht an Kenntniſſen fehlt, 
ein ſolches Amt mit Wurde zu bekleiden, und es iſt, als ob 
es mir die Vorſehung eingäbe, Ihnen ſagen zu müſſen, daß 
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Sie zu etwas Größerem beſtimmt ſeyen.“ Durch dringende 
Zuſprache wurde alſo der junge Mann dahin vermocht, daß 
er fi) nach dem Haag wirklich begab, wo ſich ſchon 120 
Rabbiner zum Concurſe einfanden. Man kann ſich leicht 
denken, mit welchem Hohngelächter und Geſpoͤtte dieſelben 
den unbärtigen Mitrival begrüßten; aber wie ſehr wurden 
fie getäuſcht, als derſelbe zu Folge einer mit ungewöhnlicher 
Auszeichnung überfiandenen zweitägigen Prüfung allgemein 
als der Gelehrteſte und Würdigſte ausgerufen, und mit einem 
ſehr anſehnlichen Gehalt als Ober-Rabbiner nach Maſtricht 
ernannt wurde. ö 
Er reiſ'te ſogleich nach Ratingen zurück, um daſelbſt 
ſeine Geſchäfte zu ordnen, und von ſeinem Freunde Scheur 
Abſchied zu nehmen. Von da begab er ſich mit dem Poſt⸗ 
wagen über Aachen nach ſeinem Beſtimmungsort; der Zu⸗ 
fall fügte, daß an jenem Tage der Poſtwagen mit größten⸗ 
theils gebildeten Leuten angefüllt war; es entſpann ſich das 
Geſpräch über verſchiedene Gegenflände; und da ſich in der 
Geſellſchaft auch ein katholiſcher Geiſtlicher befand, dem das 
beſcheidene und gebildete Benehmen des Ober⸗Rabbiners fehr 
gefiel, lenkte er die Unterhaltung auf Religion und fragte 
ihn mit Freimüthigfeit, „ob er denn auch wirklich mit aller 
Gewißheit glaube, daß der wahre Meſſias noch nicht gekom⸗ 
men ſey?“ Auf ſeine Autwort, daß er hieran keineswegs 
zweifle, ſuchte man ihn mit Beweisgründen aus der Schrift 
zu widerlegen, denen er aber mit aus nehmender Fertigkeit 
auszuweichen wußte. Indeß kam der Wagen in die Nähe 
von Aachen, wo gerade der Congreß ſich verſammelte; auf 
die Bemerkung, es würde ihm ſchwer fallen ein Quartier zu 
finden, ſagte er: „daß ihm dieſes ein leichtes wäre; denn 
er brauche nur auf das erſte beßte Haus eines Israeliten 
zuzugehen, ſo wäre er für Unterkommen und Bewirthung 
ſchon geſichert; allein er thue dieſes ſehr ungerne, beſonders 
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fo ſpät, weil er dadurch die ganze jüdifche Gemeinde beun⸗ 
ruhigen würde, da es bei ihnen Gebrauch ſey, daß, wenn 
ein Ober- Rabbiner durch einen Ort reife, wo ſich Israeliten 
befinden, alsdann die meiſten derſelben aus religibſem Sinne 
noch an demſelben Tage herbeieilten, um von ihm den 8 Segen 
zu empfangen. 

Nach dieſer Aeuſſerung machte ihm der tatheliſche Geiſt⸗ 
liche, der für feinen Aufenthalt in Aachen ſchon früher geſorgt 
hatte, das freundliche Anerbieten, er wolle ſich auch noch für 
ihn bei ſeinem Vermiether um ein Bett verwenden, welches 
der Ober⸗Rabbiner auch annahm. 

Am folgenden Morgen, als er von dem Geiſtlichen Ab⸗ 
ſchied nahm, bat er ſich deſſen Namen aus: da dieſer ihn 
um die Urſache davon befragte, erwiederte er ihm, daß die⸗ 
ſer Name mit goldenen Buchſtaben geſchrieben in der Syna⸗ 
goge aufgehängt, und zum Andenken an die genoſſene men⸗ 
ſchenfreundliche Behandlung, von ihm und der Gemeinde für 
ihn gebetet werden ſolle.“ Unverzüglich reiſ'te er nach Maſt⸗ 
richt, wo er von der dortigen israelitiſchen Gemeinde mit 
Jubel aufgenommen wurde. Nachdem er vom Jahre 1818 
bis ins Jahr 1819 der Gemeinde zur größten Zufriedenheit 
vorgeſtanden hatte, da fügte Gott deſſen Bekehrung auf fol⸗ 
gende höchft wunderbare Weiſe. An dem Tage, wo zu 
Maſtricht die feierliche Servatius ⸗Prozeſſion gehalten wurde, 
gieng er in eine Straße hinein, wo er von Weitem eine Pro⸗ 
zeſſion auf ſich zukommen ſah : er wollte ihr ausweichen, 
aber von einer geheimen Kraft getrieben mußte er auf ſie zu⸗ 
gehen. Als ihm die Prozeſſion immer näher kam, und er 
an eine Kreuzſtraße gekommen war, welche er nun einſchla⸗ 
gen wollte, da konnte er ſich nicht von der Stelle bewegen, 
und mußte wie gelähmt da ſtehen bleiben. Nun ſah er die 
Prozeſſion vor ſich vorbeiziehen, und als das hochheilige Sa⸗ 
krament des Altars ſich ihm näherte, verſuchte er nochmals 
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wegzugehen, aber vergebens; er war ſogar gensdthigt, als er 
das hochwürdigſte Gut vor ſich erblickte, unwillkuhrlich auf 
ſeine Kniee niederzuſinken. In dieſem Augenblicke gieng ihm 
das Licht des Glaubens auf „daß er Jeſum, unter Brods⸗ 
geſtalt verhüllet, als den wahren Gott, den verheiſſenen Meſ⸗ 
ſias und den Erlöfer der Welt erkannte; dieſem Glauben 
treu, blieb er freiwillig auf den Knieen . und betete Je⸗ 
ſum an, mit dem feſten Vorſatze, ſich durch die heil. Taufe 
in das Chriſtenthum aufnehmen zu laſſen. Nach dieſem Gebete 
verfügte er ſich in die Synagoge, ließ allda die Gemeinde ver⸗ 
ſammeln, und hielt an ſie folgende Rede: 8 

„Ich war berufen, euch den Weg des Heils zu zeigen; 
allein ich ſelbſt habe dieſen Weg nicht gekannt, Gott hat ihn 
mir jetzt gezeigt.“ Nun erzählte er ihnen aufrichtig, was 
mit ihm vorgegangen, und fuhr alsdann fort: „Jeſus, den 
unſere Väter verworfen haben, iſt der wahre Meſſias; nur 
in ihm iſt Heil. Ich halte mich zu ihm; wollt ihr mir fol⸗ 
gen, fo werdet auch ihr das Heil finden, “ Hierauf eilte er 
zu einem katholiſchen Pfarrer, erzählte ihm den wunderbaren 
Vorgang, und bat dieſen, er möchte ihm Unterricht ertheilen 
in der chriſtkatholiſchen Religion, welches derſelbe auch über: 
nahm, und ihn nicht lange nachher durch die heil. Taufe 
der Schaar der Chriſtenheit einverleibte. Der Bekehrte er⸗ 
lernte ſodann die lateiniſche Sprache; und wird ſich gegen⸗ 
wärtig, wie deffen nachſtehender Brief. erweiſet, in dem Se⸗ 
minar zu Lüttich befinden, um ſi ich da zum he Prie⸗ 
ſter bilden zu laſſen. a | | 


Ab ſchrift des tiefe, 


„Gelobt ſey Jeſus Christus. 
„Sehr Ehrwürdiger Herr! 
„Der Brief, den Ew. Ehrwürden mir zugeſandt haben, 
und worin Sie das Verlangen ausdrücken, von mir zu hes 
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ren, wie ich mich in meinem neuen Stande befände, war 
mir böchft angenehm. Ja, es iſt wahr, daß ich durch die 
Gnade Gottes der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche zugeführt wor⸗ 
den bin, für welche Gnade ich demſelben nicht genug Dank 
ſagen kann, weil ich mich dadurch in einem Stande befinde, 
worin ich beſtimmt mein Heil wirken kann, wenn ich wie ein 
wahrer Chriſt lebe, und mich nach allen Kräften beſtrebe, Das 
zu thun, was der göttlichen Majeſtät wohlgefallen mag. Ich 
zweifle nicht, daß Ew. Ehrw. einen großen Antheil an die⸗ 
ſer meiner Sache nehmen werden; auch bitte ich Sie, mich 
in Ihrem Gebete mit RENTEN damit ich in dieſem 
glücklichen Stande mit Standhaftigkeit verharren möge. 

„Was meine Studien anbelangt, ſo befinde ich mich 
dermalen in der Rhetorik, und wenn es Gott gefällt, ſo 
hoffe ich um die bevorſtehende öfterliche Zeit, mich nach Lüt⸗ 
tich in das Seminarium zu begeben. “ 

„Auch bitte ich Ew. Ehrw. mich ſtets mit Ihrer Freund⸗ 
ſchaft zu beehren, in welcher Voffnung 5 mit aller moͤg⸗ 
en ger bin 
| | . Ehrfrw. 


. unterthänigffer in Chriſt Jeſu 
. Emmanuel Paulus Nicolaus Servatius 
1 Weil. 
Maſtricht, den 16. Jan. 1822. 
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Ueber den herrſchenden Unfug auf deutſchen Univerſitäten, Gymna⸗ 
ſien und Lyeäen, oder: Geſchichte der akademiſchen Verſchwö⸗ 
rung gegen Königthum, Chriſtenthum und Eigenthum. Vitam 
impendere vero. Jwenal. Von Karl Moriz Eduard Fabri⸗ 
tins, ehemaligen Stiftskapitularen zu St. Guido und Io 
hann in Speier, nunmehr Großherzoglich Baden’fchen Bib⸗ 
liothekar zu Bruchſal. Mainz, 1822, gedruckt auf Koſten des 
Verfaſſers bei Joh. Wirth. In einem blauen Amici 


Der würdige Herr Verf. 1 wird durch die ehrfurchts⸗ 
vollen Zueignungen, mit denen er unſern erhabenſten Monar⸗ 
chen Europens und ihren edeln Miniſtern und Bundestags⸗ 
Geſandten, ſeine freimüthige Schrift widmet, den Unmuth 
derer ſchwerlich von ſich weiſen können, gegen die er jo is 
chen wahrheitsſchweren Worten auftritt. | | 

Der Gegenſtand, welcher in der Schrift ſelbſt behandelt 
wird, liegt ſchon im Titel des Buches deutlich ausgeſpro⸗ 
chen vor Augen. S. 9 ſagt der Hr. Verf.: „In unſern Ta⸗ 
gen ſtreift man auf Gymnaſien, Lycäen und Univerſitäten 
unſern Jüngliugen alle Zügel der Religion ab, und macht 
Gott zum bloßen Gedankending, zum Popanz, gut genug, 
um Kinder zu ſchrecken, und den erwachſenen Poͤbel in Re⸗ 
ſpekt zu halten.“ S. 13 heißt es: „Alles menſchliche Wiſ⸗ 
ſen ohne goͤttliche Weisheit wird Thorheit und am Ende 
Raſerei, Fanatismus!“ S. 14: „Wenn unſere Theol o⸗ 
gen es nicht dahin bringen, daß alle unſere Tugend Re⸗ 
ligion; — alle unfere Religion Tugend werde; — — 
wenn unſere vorgeblichen Welt verbeſſerer, Ethiokraten 
und Pädagogen ꝛc. nicht einſehen lernen, daß es ſchwerer 
ſey, das Herz für Gott und Tugend zu gewinnen, als 
den Verſtand zu überzeugen, fo konnen fie ſamt und 


*) Hr. Fabritius if vor Kurzem in Bruchſal geſtorben. 
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ſonders ihr Handwerk nur niederlegen und ihre Plane aufge⸗ 
ben : fie find auf Sand gebauet. Menſchen allein koͤnnen 
ihr verdorbenes Geſchlecht nie beſſern, und durch unſere mo⸗ 
raliſche Quackſalber iſt es noch mehr verſchlimmert worden. 
Das beweiſet die überall nothwendige Vermehrung unſrer 
Zuchthäuſer, Narrenhäuſer, Krankenhäuſer ꝛc.; 
das beweiſen die Kerker, Galgen und Räder, die man auf 
allen Straßen, Anhöhen, Markſcheidungen, wieder aufrich⸗ 
ten muß, ſeitdem man das Zeichen unſers Heils überall 
niedergeriſſen.“ Leider! nur zu wahre, und zu ſchwere Worte! 
Denn (S. 15) „ohne Gott iſt der Menſch nichts als ein 
Ding aus Fleiſch und Knochen, das mit ſich ſelbſt nichts 
anzufangen weiß, als immer tiefer zu fallen, immer gebrech⸗ 
licher, immer abſcheulicher zu werden.“ Die ſeit Jahren her 
immer gemeiner werdenden Selbſtmorde ſind eine Wirkung 
dieſer Verlaſſenheit und Troſtloſigkeit. O! es zeigt ſich jetzt 
mehr als je in allen Geſellſchafts- und Lebens umſtänden und 
in allen Verhältniſſen, welche ſchreckliche Wirkungen der Mei⸗ 
nung entfprungen ſeyen: „daß Gelehr ſamkeit das Hoͤch⸗ 
fie für den Menſchen ſey.“ S. 17 — 25: „Gerade das 
tin liegt das Unheil der Zeit, daß man das Wiſſen als 
das Höhfte und Einzige betrachtet, und Jeder feine 
Schuld an das Leben bezahlt zu haben glaubt, wenn ſein 
Name im Meßkatalog ſteht. Dieſe Wiſſensraſerei war es, 
welche (S. 26) „Chriſtus als einen Taſchenſpieler, als einen 
Apollon ius von Thyana, als einen zweiten Philadelphia 
darſtellte, und in ſtarren Gemüthern, wie die Kröte im 
Stein, erzeugter Pantheismus dem Herzen des argloſen 
Junglings allen Glauben und alle Liebe nahm, und den 
furchtbarſten Egoismus hervorbrachte, an welchem alle Stanz 
ten untergehen müſſen, wenn er noch in werden 
ſollte, als er ſchon iſt.“ 

Was der Hr, Verf. vom deutſchen Kos mopolitis⸗ 
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mus fagt, iſt eben ſo wahr, als er für ein natürliches Kind 
der Deutſchen angeſehen werden muß. Wenn er nur ſeine 
liebe pedantiſche Gelehrſamkeit auskramen darf, ſo iſt er zu⸗ 
frieden. Dieſe Schwachheit iſt eine Folge jeder Kosmopoli⸗ 
tenfaſelei, und ſie macht, daß (S. 29) „keine Nation weni⸗ 
ger zu Revolutionen und blutigen Kataſtrophen aufgelegt iſt, 
als das ernſthafte Volk der Deutſchen; und doch war Deutſch⸗ 
land von jeher der Centralherd aller Umwälzungen, die ſeit 
zehn Jahrhunderten die Geſtalt des Continents verändert 
haben. 8 
Sehr wahr iſt auch S. 31: daß bei einer Megierung 

von bloſen Gelehrten die Unterthanen ſchwerlich gewinnen 
dürften. Frankreich hat die traurigſten Beweiſe davon ge⸗ 
liefert. Die Geſchichte unſerer ercentrifchen Verſtandeskultur 
beweiſet, daß auch die gegenwärtige Induſtrie⸗Manie ein 
Erzeugniß unſerer Gelehrtenweisheit iſt, welche ohne Gott 
und Religion fertig zu werden glaubt. Eben dieſes bis zum 
Wahnwitze getriebene neueſte Erwerbs- und Erfindungs ſyſtem 
ſoll Das leiſten, was vorher das Wiſſen bewirken ſollte, näm⸗ 
lich die Erlöfung des Menſchengeſchlechts von Dem allem, 
was daſſelbe drücket. Lauter Verſuche der Verſtandesverrückt⸗ 
heit und Gottloſigkeit, welche den Gedanken nicht aufgibt, 
das Reſultat endlich doch noch zu erreichen, welches Das 
iſt, daß der Menſch ohne Gott beſtehen, und Ihn gänzlich 

entbehrlich finden ſolle und koͤnne. Welche Begriffe von Zus 
gend⸗, Recht⸗ und Wahrheitsſinne in einem ſolchen Syſteme 
eingeſchloſſen liegen, ift leicht auszumitteln. Die Convenſenz⸗ 
probität, die Fünftliche Schautugendhaftigkeit, welche eben dies 
fen in hohen Stellen hauſenden Weſen alles gilt, gehört un⸗ 
läugbar jenem Syſteme der ſtarreſten Gottloſigkeit und Herz⸗ 
loſigkeit an. Auch ohne die ſchändlichen Grundſätze, welche 
den Gliedern der insgeheim noch beſtehenden, mit andern Na⸗ 
men verſtellten, Verbindungen eigen ſind, würde im thätigen 
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Amtöleben der Allermeiſten jene fo unheilige Denkart und Pro⸗ 
bitätsgrimaſſe herrſchen. Die Grundſätze der Illuminaten, 
und wie dieſes Schlages geheime Brüderſchaften alle heiſſen 
mögen, beſtehen annoch überall, fo, daß nur ſelten ein Nicht⸗ 
affiliirter zu einer Stelle gelangen kann. Die Aemterſüchtigen 
wiſſen das recht gut, und bequemen nur zu gerne ſich zu den 
freidenkeriſchen und egoiſtiſchrevolutionären Grundſätzen der 
mächtigen Bruderſchaft. So läßt ſich auch die Verbrei⸗ 
tung und Herrſchaft erklären, welche das Syſtem der Irre— 
ligion und des Haſſes der ſoliden Ordnung der Staaten als 
lenthalben hat. | 

Eine weitläufigere Entwickelung dieſes Gegenſtandes 
würde uns zu weit führen. Aber dieß konnen wir nicht un⸗ 
berührt laſſen, daß der Urſprung aller dieſer faſt unheilbar 
gewordenen Uebel, von dem Hrn. Verf. nicht ſo unberührt 
hätte übergangen werden ſollen. Er verzeihe uns, wenn wir 
ſeine Darſtellung zu einſeitig und daher nicht ſo unparteiiſch 
finden, als um der guten Wirkungen willen, welche fein 
Buch haben ſollte, nothwendig dieſelbe ſeyn müßte. Man 
lege ſich nur die Frage vor: Wie war es den Gelehrten mög 
lich, in ihren unheiligen Verirrungen ſo weit zu gehen? 
Fanden fie nicht gleich die verdiente Zurechtweiſung und Bes 
ſchränkung ihrer Entwürfe? Warum ließ man fie Grundfäße 
aufſtellen, welche gleich anfangs durch ihre Ausfälle gegen 
die Religion und ihre Diener zeigten, daß ſie gar nicht ſo gleich⸗ 
gültig zu überſehen wären, wie fie dennoch genommen wurs 
den? Gewiß der Grund des ganzen Uebels liegt tiefer, und 
muß unmittelbar ganz anderswo als darin geſucht werden, 
wo wir, unparteiiſch zu urtheilen, nur die Wirkung jener 
vorhergehenden Umſtände findend, ihn wirklich zu erkennen uns 
bereden. - | ARD 
Das auffallend parteiifche Schweigen eines Schriftſtel⸗ 
lers über die Mängel und Gebrechen eines Theiles der Zeit⸗ 
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genoſſeuſchaft, und dagegen das leidenſchaftliche Verdammen 
des andern Theiles, ſchadet überall der guten Sache der 
Wahrheit nur zu ſehr. Der in Schutz genommene Theil, 
wird allemal noch unverbeſſerlicher, weil er blindlings ge⸗ 
rechtfertigt wird. Die keinem ſo leicht unbemerkbare Partei⸗ 
lichkeit erbittert den ſchonungslos verurtheilten andern Theil, 
ſo, daß in keiner Hinſicht aus der Sache etwas anders ent⸗ 
ſtehen kann, als Boͤſes für Alle. 

Wenn unmöglich geläugnet werden kann, 

„Daß ſich in Moden und in Pflichten 
Die Völker nach den Fürſten richten, 
Und daß dem goldnen Spruch: kein Ding iſt unerlaubt, 
Ein Potentat am erſten glaubt. 
Pfeffel. 

Und : „Wenn man die Pyramide auf die Spitze ſtellt; wenn 
man ſo handelt, als wäre der Menſch des Staates, und 
nicht der Staat wegen des Menſchen da; ſo geräth man in 
ein Labyrinth von Ungerechtigkeit, aus welchem kein leitender 
Faden führt *).“ Wenn, wie derſelbe chriſtliche Verfaſſer *) 
ſagt: „Ein chriſtlicher Trajan, das heißt, ein Alfred 
oder ein Ludwig der Heilige, ein ſeltnes Geſchenk 
der göttlichen Vorſehung iſt; fo dient man unmöglich der 
Wahrheit, wenn man ſie nur einſeitig zugibt, und, aus wel⸗ 
chem Grunde es auch geſchehe, ihr auf der andern Seite 
ſeine Huldigung verſagt, ein Verfahren, welches das Gehäſſige 
und Tadelswerthe nur noch mehr hervorhebt, vor dem man 
fo augenſcheinlich die Augen zudrückt. —- Geftehen wir lieber 
redlich, daß nicht blos einer Seits gefehlt worden, ſondern 
allerſeits annoch groß gefehlt werde. Der verewigte Sam⸗ 


) Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti von Stolberg / IX. N. 
S. 524. Schweizer Ausgabe. 
) XII. B. S. 418 
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duga fagt *) in feinen Briefen: „Es ſcheint nicht mehr 
die Zeit zu ſeyn, wo ein ehrlicher Mann mehr erfreuet wird.“ 
Ach, am Spieltiſche gewinnt man keine Tugenden, und bei 
ewigen Staatsränken und Vergrößerungsfchritten zur Macht 
und Willkuhr, noch weniger. Die Völker fahren dabei nicht 
beſſer. Wer von Religion und Achtung für dieſelbe ſprechen 
will, wird ſie nicht als verdächtige, dienſtbare Magd und 
Sklavin behandeln, noch ſie ihres heiligen Eigenthums ent— 
blößen, unter dem Vorwandte eines beſſern Gebrauches, wos 
bei, wie der ſchrecklichſte Unfegen, das Vermögen der Uebri⸗ 
gen vollends mit dahin ſchwindet. Die Grundſätze der Irre⸗ 
ligioſität herrſchen nicht blos in dieſem oder jenem Stande, 
nicht blos unter Gelehrten von Profeſſion. Ohne höhern 
Schutz hätte nicht Freidenkerei, noch ränkeſüchtiges geheimes 
Verbindungsweſen fo ſtark und mächtig werden konnen. Ohne 
auffallende höhere Gebrechen hätte die Sprache der Revolu⸗ 
tionärs nicht bei dem allgemeinen Unmuthe ſo vielen Ein⸗ 
gang gefunden. Und wem verdanken wir den ſo abſcheulichen 
Grundſatz : daß nichts mehr gut, nichts mehr achtungswür⸗ 
dig iſt, als Das, was Vortheil bringt? Wann herrſchte die⸗ 
ſer Glaube gewaltiger als jetzt? Alle Anſtrengungen des Ver⸗ 
ſtandes, wohin zielen ſie, als auf Erwerb, auf Gewinn? dazu 
zwingen die unerſchwinglich gewordenen Staatsbedürfniſſe, die 
rückſichtlos erlaubten Erſchöͤpfungen der arbeitenden Klaſſe. 
Eine ſolche Lage drängt den Menſchen vollends vom letzten 
Gedanken der Anhänglichkeit an Gott und ſeine ſorgende Für⸗ 
ſehung ab. Er behält keinen Alhem mehr für was es, auſ⸗ 
fer kümmerlichen Erwerb, ſey. Wo findet das Gemüth an⸗ 
noch Forderung zum Glauben an Gott und Tugend, in dies 
ſem Abgrunde der Selbſtſucht, des Uebermuths und der Er⸗ 
barmungsloſigkeit gegen die Bedrängniſſe der Mehrzahl? Nicht 


*) B. 2 S. 127. 
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die Volker haben das Unheil der Zeit erzeugt, ſondern die 
ungenügſame, und verkehrte Sitte Derer, welche auf die Vol⸗ 
ker zu wirken die Mittel und Gelegenheit an die Hand gaben, 
und ſelbſt mitwirkten. Nun ſollen die Volker es bußen, 
daß ſie ihr Ungemach, welches über ſie gebracht wurde, 00 
Ungemach fühlen. 

Fenelon ſagt: „Der wahre Ruhm findet nur ſatt, 
wo Mäßigung und Gute herrſcht *).“ Wir ſetzen hinzu: 
„Der Volker Glück iſt blos Geſchwätz, wo Mäßigung und 
Güte ihren Regierungen nichts ſind, und dieſe durch Gewalt 
und Argwohn die Klagen wie die beſtehenden Mängel Bew 
wollen. 

Glaubt ihr wohl, daß es mit der Menfchheit beſſer wer⸗ 
den würde, wenn aus den Köpfen und Herzen der ſogenann⸗ 
ten Gelehrten, aus allen Büchern und Schulen die ſchänd⸗ 
lichen Grundſätze der Irreligioſität und des Haſſes der be⸗ 
ſtehenden Staatsverfaſſungen vollkommen ausgerottet würden? 
Gäbe es dann Nichts mehr, was verwerflich und unheilig 
wäre? Wurde dann das Zeitalter der Gerechtigkeit, der 
Menſchlichkeit und Wahrheit blühen ? oder würden die Men⸗ 
ſchen vollends ihr ganzes Daſeyn zu verfluchen ſich gezwun⸗ 
gen ſehen? Alle, Alle müffen beſſer werden, wenn es gut 
werden ſoll. Nicht blos am Fuße des Menſchen muß man Ge⸗ 
brechen ſuchen und finden, wenn Krankheiten und Häßlichkei⸗ 
ten die obern beßten Theile des Körpers ſo ſehr entſtellen, 
und die übrigen Glieder durch ihre Mittheilung i immer un⸗ 
Bun, und ſchmerzhafter werden. 1 

Mit dem Allem wollen wir den ſo wahren i 
des Hrn. Verf. nichts von ihrem Werthe benehmen; wir 
pflichten ihm in Allem dem gänzlich bei, was er über feinen 
Gegenſtand vorbringt. Doch möchten wir ſeine Sprache ſelbſt 


*) La vraie gloire ne se trouve que dans la moderation e et dans 
la bonté. 
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da und dort minder erbittert finden. Seine Benennungen, 


womit er die Verbrecher bezeichnet, ſind oft zu leidenſchaft⸗ 
lich, was dem Rechte der Verdammung, die er über fie aus⸗ 
ſpricht, immer zum Nachtheile iſt. Selbſt die Wahrheit hat 


ihre Schranken, die nie, ohne ihr ſelbſt zu ſchaden, über⸗ 
ſchritten werden dürfen. Zu weit getriebener Eifer, verfällt 
nur zu leicht in Fehler, welche gegen unbefangene, ganz rich⸗ 
tige Anſicht der Dinge verſtoßen, und oft gegen die Billig⸗ 
keit fündigen machen. 


Des Döner Lerinenſe Commonitorium, oder katholiſche Glau⸗ 
bensregel. Aus dem Lateiniſchen überſetzt von Franz Geiger, 
Chorherrn und ehemaligen Profeſſor der Theologie in Luzern. 
1822. Luzern, gedruckt im Nrleg bei Georg Ignaz Thüring 
und Sohn. f 5 


Es hat wohl ſchwerlich Etwas eine größere Celebrität 
erhalten, als der bekannte Spruch des Vinzentius von 
Lerin : „quod semper, ubique, et ab omnibus creditum 
est.» Nicht nur Katholiken, fondern auch Proteſtanten haben 


ſich auf ihn berufen und denſelben als Maßſtab der Ortho⸗ 


doxie anerkannt. Wie ſchätzbar muß daher das Werk ſeyn, 
aus welchem dieſer Spruch genommen iſt! — Es iſt das 
allgemein bekannte Commonitorinm des Vinzentius Lerinenſis, 
ein Werk das wohl eines der ſchätzbarſten des ganzen chriſt⸗ 
lichen Alterthums iſt. Rich. Simon nennt es (Critique 
de la Biblioth. des Aut. eccl. de M. Du Pin. Tom. ; 
p. 191 sd.) ein ganz goldenes Buch, und der berühmte 


Proteſtant Calirtns, der eine Ausgabe davon mit einer 


ſehr empfehlenden Einleitung beſorgt hat, kann es nicht ge⸗ 
nug anrühmen, und wollte es eben deßwegen zum Maßſtab 
ſeiner projektirten Religions⸗Vereinigung gebrauchen. Und 
in der That iſt auch nichts angemeſſeneres den wahren Glau⸗ 


334 


ben und das echte Chriſtenthum zu finden, als die Regeln, 
die Vinzentius von Lerin angegeben hat. Schrift und 
wahre Tradition ſind ſeine Quellen, aus welchen er den 
wahren Glauben ſchoͤpft, und denſelben ſtets gefchöpft wiſ⸗ 
fen will. Wer nicht aus dieſen Quellen ſchoͤpft, der läuft 
Gefahr, Irrthum ſtatt Wahrheit zu erhalten; und wer die⸗ 
fen entgegen arbeitet, der iſt ſchon auf Irr- und Abwegen, 
und bringt Dinge hervor, die alles, nur nicht wahrhaft ka⸗ 
tholiſch ſeyn konnen; der iſt oder wird ein Ke tze r. Dieß 
iſt ſo beiläufig die Haupttendenz des Vinzentiſchen Commo⸗ 
nitoriums. Aber das Buch iſt ſo ſchoͤn, ſo merkwürdig in 
allen feinen Theilen, beſonders für unſere neuerungsfüchtige 
Zeit, daß es in der That das größte Verdienſt iſt, daſſelbe 
wieder neuerdings in Erinnerung gebracht zu haben. 

Der würdige Veteran in der gelehrten Welt, Hr. Prof. 
Geiger, hätte daher keinen glücklichern Gedanken haben 
konnen, als die Ueberſetzung dieſes Commonitoriums in unſre 
deutſche Mutterſprache zu beſorgen. Das lateiniſche Origi⸗ 
nal iſt theils ſo ſelten, daß man es kaum mehr bekommt, 
da durch Aufhebung der Klöfter dergleichen Werke entweder 
verſchleudert, oder in Orte hingeſteckt wurden, die ſehr We⸗ 
nigen zugängig ſind; theils finden leider heutiges Tages 
lateiniſche Bücher, bei unſerer Manie zur Deutſchkirchlerei, ſehr 
wenige Liebhaber. Es iſt daher ein großes Verdienſt für den 
anermüdeten Verfechter der katholiſchen Kirche, der bis in 
fein höchſtes Alter nicht aufhört für Chriſtus und feine heil. 
Kirche raſtlos zu arbeiten, daß er dieſe wichtige Schrift durch 
ſeine Ueberſetzung wieder ins Andenken gerufen, und die da⸗ 
rin enthaltenen Grundſätze zu erfriſchen geſucht hat. Be⸗ 
ſonders bei einer ſo bewegten Zeit, wo nichts als Neuerungs⸗ 
und Reformationsſucht an der Tagesordnung iſt. 

Man leſe die Glaubensregel des Vinzentius, und man 
wird finden, woran man iſt. Man wird finden an was 
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man ſich bei dem Zeitſturme, der alles niederzureiſſen droht, 
zu halten hat; man wird finden, wozu auch dieſes Toben 
und Raſen der Unſinnigen frommt; man wird finden, wo⸗ 
mit man beim allgemeinen Jammer ſich een tröften und bee 
ruhigen kann. 

Eine Anzeige dieſer erfreulichen Erſcheinung würde aller⸗ 
dings hinreichend ſeyn, zumal bei einem Werke, das ſo all⸗ 
gemein bekannt iſt, oder wenigſtens unter den Theologen be⸗ 
kannt ſeyn ſollte. Allein da das Werk von ſo großer Wich⸗ 
tigkeit iſt; ſo wird man es uns zu gut halten, wenn wir 
hier recht Vieles aus demſelben ausziehen und unſere 7 
völlig damit bekannt machen. 

Möchten wir fie dadurch luſtern machen, daß fie das 
höchſt intereffante Büchlein, das nur 84 Seiten in kl. 8. zählt. 
und alſo nicht viel koſten kann, ſelbſt anſchafften und läſen. 

Vinzentius Lerinenſis war bekanntlich ein heiliger Vater, 
der im Anfange des sten Jahrhunderts lebte. Er war ein 
geborner Gallier, der nachdem er eine Zeitlang Militärdienſt 
und bürgerliche Aemter bekleidet hatte, in dem Kloſter der 
Inſel Lerina oder Lirinum, jetzt St. Honoré, an den 
Küften von Provence, ein Mönch und zugleich Presbyter 
wurde ( Gennad. de vir. illustr. c. 64.) . 

Im Jahr 434 arbeitete er ſeine Erinnerungsſchrift wi⸗ 
der die Ketzer (Commonitorium adv. hereticos) aus, wo⸗ 
rin er ſich und Andere an die Lehren der Kirche erinnern wollte, 
welche er zur Verwahrung gegen allen Glaubens irrthum am 
dienſtlichſten fand. Er nannte ſich in der Aufſchrift derſelben 
Peregrinus; vermuthlich, um ſich, feinem Moͤnchsſtande 
gemäß, als einen Fremden und Wanderer in der von ihm 
verlaſſenen Welt darzuſtellen. Woß in feiner Histor. Pelag., 
Du Pin in feiner Nouv. Bibl. des Aut. ecclés. Tom. IV. 
pag. 172, auch Card. Noris, welchem ſelbſt der verſtor⸗ 
bene Prof. Schwarzel von Freiburg in ſeinem Elenchus 
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S. Patrum, beitrat, möchten ihn gerne des Semipelagianis⸗ 
mus beſchuldigen; allein dem Tillemont kam es ſchon 
ſchwer an, dieſes zu behaupten, Baroni us hingegen ſpricht 
ihn von dieſer Mackel ganz frei, wie man es auch W 
nem Commonitorium nicht wohl anders kann. 

Billig ſagt der Hr. Geiger in ſeinem ſchönen Vorworte: 
„Dieſes Commonitorium hatte von ſeinem Entſtehen an bis 
auf unſere Zeiten die Zuſtimmung der ganzen Kirche für ſich, 
und man nannte es gemeiniglich das goldene Büchlein. ETs 
drückt alſo die einſtimmige Lehre der Kirche aus.“ 

Deßwegen hat ſich der würdige Hr. Ueberſetzer, wie er 
ebenfalls in ſeinem Vorworte ſagt, auch bewogen gefunden, 
dieſes berühmte Buch zum Behufe der Katholiken, die nicht 
lateiniſch verſtehen, in einer getreuen Ueberſetzung, mit der 
Warnung : „Haltet unerfchüttert an dem Alterthume; denn 
„was einmal göttlich war, ändert niemals. Was Chriſtus 
„geſtern war, und heute iſt, das war er von Ewigkeit, und 
„wird es in Ewigkeit ſeyn,“ zu liefern. Und wir freuen 
uns deſſen, weil es wirklich vorzüglich dazu geeignet iſt, 
dieſes Halten an's alte Chriſtenthum im neuen 
Heidenthume zu bewirken. Es iſt leider ganz wahr, was 
der Hr. Ueberſetzer gleich im Anfange ſeines Vorwortes ſehr 
richtig ſagt: „Die Meinungen über Religion, Chriſtenthum, 
Kirche ꝛc. drängen ſich in unſern Tagen einander, und ver⸗ 
drängen ſich gegenſeitig ſo ſchnell, wie die Wellen des Meeres 
bei einem heftigen Sturme. Aus böfen Abſichten oder aus 
Leichtſinn werden die Begriffe dieſer Gegenſtände vielfach ver⸗ 
wirrt. Ehedem wußte man nur von einer einzigen katholi⸗ 
ſchen (allgemeinen) Kirche: heut zu Tage ſpricht man von 
einer allgemeinen (alſo katholiſchen) Kirche, welche aber 
ganz geiſtig und unſichtbar wäre, und in welche alle Sekten 
ſich verſchmelzen ſollen. Selbſt die alte, ſchon über: achtzehn 
Jahrhunderte beſtehende ſichibare katholiſche Kirche ſollte mit 
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den ſchon in einander verſchmolzenen Sekten amalgamiſi rt 
werden. “ 

Es war in der That ein toll boshafter Gedanke unfrer 
neueſten Reformatoren, ihr Machwerk und ihr neu projektir⸗ 
tes Heidenthum „katholiſch“ zu nennen; theils um die 
Einfältigen damit zu bethören, als wenn fie den wahren 
Katholicismus hätten; theils der Welt weis zu machen, als 
wenn ihr neu erfundenes Heidenthum ſchon ſo uralt und allge⸗ 
mein wäre. Allein ſo weit iſt es noch nicht gekommen. Es iſt 
zwar arg und der Apoſtel dieſes neuen Heidenthums gibt es Viele 
und in mancherlei Geſtalten. Deßwegen iſt es auch „von großer 
Wichtigkeit,“ wie Hr. Geiger weiter in feinem Vorworte ſagt, 
„daß wir unſern unſtudirten, redlichen Katholiken unbefangen 
ſagen, was denn eigentlich die katholiſche Kirche ſey; für 
was man ſie in den erſten Jahrhunderten angeſehen habe; 
und was ſie auch nach der Verheiſſung Jeſu Chriſti bis 
an das Ende der Welt bleiben wird.“ — 

Auch Vinzentius ſagt gleich im Anfange feiner: Schrift, 
daß er ſich das aufſchreibe, was ihm die heil. Väter mit aller 
Treue überliefert haben; „weil die Betrügereien der neueren 
Irrlehrer alle unſere Sorge und Wachſamkeit in Anſpruch 
nehmen.“ Sollten die Betrügereien und feinen Ueberliſtun⸗ 
gen unſerer zeitgeiſtigen Irrlehrer nicht auch alle unſere Sorge 
und Wachſamkeit in Anſpruch nehmen? Vinzentius gibt da⸗ 
her gleich darauf in Demuth ſeines Herzens zu erkennen, wie 
er ſich in dieſer ſchlupfrigen Lage geholfen hat; er ſagt: 
„Ich erkundigte mich oft, fragte fleißig und aufmerkſam die 
heiligſten und gelehrteſten Männer, was für eine Norm die 
tichtigſte, und welcher der ſicherſte Weg ſey, der Irrlehren 
Falſchheit von der Wahrheit des katholiſchen Glaubens zu 
unterſcheiden: und beinahe Alle gaben mir immer dieſe Ant⸗ 
wort: wenn ich, oder wer es ſey, die Betrüge entſtehender 
Irrlehrer entdecken, ihren Fallſtricken entgehen, und feſt auf 
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dem wahren Glauben beſtehen wolle, fo habe ich mit Got⸗ 
tes Hülfe, zwei Schutzwehren: Erſtens das Anſehen der 
göttlichen Schriften, und dann die Uebergabslehre * 
liſchen Kirche.“ — 

„Auch ſelbſt in der katholiſchen Kirche, ſagt er weiter, 
muß vorzüglich dafür geſorgt werden, daß wir das Feſthal⸗ 
ten, was überall, was allezeit und was von Allen 
geglaubt worden iſt: denn nur Das iſt wahrhaft und eigent⸗ 
lich katholiſch. Dieſes beweiſet Vinzentius ſehr fchön durch 
die Beiſpiele von den Zeiten des Donat us und des Arius, 
wo das Gift der Neuerungen ſo vieles Uebel geſtiftet hatte, 
„und dieß geſchah Alles darum, ſagt er, weil man an die Stelle 
göttlicher Lehren, menſchlichen Aberglauben ſetzte, den Grund 
des Alterthums durch gottloſe Neuerungen zerfiörte, Das, 
was unſere Altvorderen einſetzten, ummarf , die Aus ſprüche 
der Väter und die Entſcheidung der Alten zerriß und zer⸗ 
nichtete: weil ſich die unheilige und lüfterne Neuerungsſucht 
durch die geheiligten, reinen und unverdorbenen Schranken des 
Alterthums nicht mehr wollte zügeln laſſen.“ Iſt es ba un⸗ 
ſern unglücklichen Zeiten anders? 5 

Der Einwurf: „Warum Gott zuläßt, daß gewiff e 
hohe, in der Kirche aufgeſtellte Männer den Ka⸗ 
tholiken neue Lehren verkünden?“ wird vortrefflich durch Mo⸗ 
ſes, Deut. 13, gelöſ't, wo er ſagt: „Weil euch Gott euer 
„Herr prüfet, damit es offenbar werde, ob ihr ihn von ganz 
„zem Herzen und von ganzer Seele liebet, oder nicht.“ Hell 
am Tage liegt alſo die Urſache, warum Gottes Vorſehung 
zuweilen zuläßt, daß gewiſſe Lehrer in der Kirche neue Lehr⸗ 
ſätze vortragen: damit, wie Moſes ſagt, Gott euer 
Herr euch prüfe.“ „Es iſt auch, fährt Vinzentius fort, 
in der That eine große Prüfung, wenn derjenige, den du für 
einen Propheten, für einen Schüler der Propheten hältſt, 
für einen Lehrer und Verfechter der Wahrheit, gegen den du 
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hohe Verehrung und Liebe getragen haft, mit Einemmal auf 
Schleichwegen ſchädliche Irrthümer einführt, welche du aus 
Vorurtheil für deinen alten Lehrer nicht ſogleich entdecken 
kannſt; auch nicht ſo leicht zu verdammen wageſt, aus Liebe 
zu ihm.“ Sind wir dieſer harten Prufung nicht ſchon ſeit 
mehreren Jahren unterworfen? Vinzentius führt als Bei⸗ 
ſpiele den Neſtorius, Photinus und Apollinaris an, 
und ſetzt zugleich die Ketzereien dieſer Männer, mehr aber 
die katholiſche Lehre, ſehr deutlich und ſcharfſinnig auseinan⸗ 
der, ſo daß man ſich dabei überzeugen kann, wie alt und 
echt die dießfallſige katholiſche Lehre iſt. Eben ſo ſcharf be⸗ 
urtheilt er den Origenes, und zeigt in ihm, wie man auch 
von dem größten Manne verführt werden kann, wenn er von 
der Lehre der Kirche abweicht und ſeinen eigenen Einfällen 
Anhänger verſchaffen will. „Da alſo Origenes, ſagt Vinzen⸗ 
tius, ein Mann von dieſer Größe, von dieſen Eigenſchaf⸗ 
ten, aus zu großem Selbſtvertrauen von der Gnade 
Gottes nicht den rechten Gebrauch machte; da er ſeinem 
Verſtand ein zu weites Feld ließ, ſich ſelbſt zu viel glaubte; 
da er die alte Einfachheit der Religion Chriſti verſchmähete; 
ſich einbildete, mehr als alle Uebrigen zu wiſſen; die kirchlichen 
Traditionen und die Lehren der Vorfahren verachtete, und 
gewiſſe Stellen der heil. Schrift auf eine neue Weiſe aus⸗ 
legte: ſo wurde die Kirche Gottes auch in Anſehung ſeiner 
durch den Ausſpruch gewarnt: „Wenn in deiner Mitte ein 
„Prophet aufſteht, .. fo ſolleſt du die Worte dieſes Pro⸗ 
„pheten nicht anhören. .. weil euch Gott euer Herr prüfet, 
„ob ihr ihn liebet, oder nicht. — „Es war freilich,“ fährt 
Vinzentius noch immer vom Origenes fort, (man konnte mei⸗ 
nen, er ſpreche im igten Jahrhunderte!) „es war freilich 
eine Prufung und zwar eine große, da er die Kirche auf ein⸗ 
mal von der alten Religion abwenden, und unvermerkt, 
Schritt vor Schritt, zu einer profanen Neuerung verleiten 
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wollte; jene Kirche, die ihm ſo ſehr ergeben war, die fo 
zu ſagen, an ihm hieng, ſeines bewunderungswurdigen Vel⸗ 
ſtandes, ſeiner Wiſſenſchaft, ſeiner Beredſamkeit — 
nur in scriptis), ſeines Wandels und ſeines angenehmen 
halber, und ſo etwas weder vermuthete noch furchtete. - — 
„ “Dieſe und noch unzählige große Beiſpiele in der Kirche, 
ſetzt Vinzentius hinzu, und wir konnen es um ſeiner Wich⸗ 
tigkeit und Anwendbarkeit willen auf un ſere Zeiten nicht übers | 
gehen, „follen uns ungemein aufmerkſam machen, und der 
Ausſpruch Moſes ſoll uns zur klaren Ueberzeugung bringen, 
daß wenn hie und da ein Lehrer der Kirche vom Glauben ab⸗ 
weicht, es aus Zulaſſung der Vorſehung geſchehe, um uns 
zu prüfen, ob wir Gott von ganzem Herzen, und von gan⸗ 
zer Seele lieben oder nicht. So iſt denn Jener ein wahrer und 
echter Katholik, der die göttliche Wahrheit, der die Kirche 
liebt, die der Leib Chriſti iſt; der die göttliche Religion und 
den katholiſchen Glauben für das Hochſte ſchätzt, und alles 
Andere, das Anſehen irgend eines Menſchen, ſeine Freund⸗ 
ſchaft, Verſtand, Beredſamkeit, Philoſophie, tief unter dem⸗ 
ſelben achtet; über alles Andere hinaus fieht, feſt und ſtand⸗ 
haft bei Dem verbleibt, und nur Das zu glauben und feſt 
zu halten beſchließt, wovon er weiß, daß es allgemein die 
katholiſche Kirche von Alters her geglaubt und gehalten hat. 
Wenn et hingegen bemerkt, daß irgend Einer in der Folge 
Etwas ohne, oder gegen alle übrigen Heilige, als etwas 
Neues und ‚Unerhörtes einführen will, das erkennet er als 
nicht zur Religion gehörig, und ſieht es als Verſuchung an, 
vorzüglich belehrt durch den Aus ſpruch des heil. Paulus, da 
er im erſten Brieſe an die Korinther ſchreibt: I. Kor. XI. 
„Es kann ohne Trennung nicht ablaufen, damit unter euch 
„offenbar werde, wer die Bewährten ſeyen.“ Eben, als wenn 
er ſagen wollte: Gott vertilge die Urheber der Ketzereien 
deßwegen nicht ſogleich, damit die Bewährten offenbar wer⸗ 
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den; das iſt: damit es an den Tag komme, wer den ka⸗ 
tholiſchen Glauben ſtandhaft, getreu und unerſchüttert Liebe, 
Aber es unterſcheidet ſich auch bei Aufkeimung einer Neue⸗ 
rung auf der Stelle, was ſchwer wichtiges Getreide, und 
was nur leichte Spreue iſt. Was nicht ſchwer wichtig iſt, 
hält ſich nicht auf der Tenne, ſondern wird ohne Mühe hin: 
ausgewähet : denn einige fliegen ſchnell davon; andere wer⸗ 
den ſo zu ſagen hinausgewähet, fürchten zu Grunde zu ge⸗ 
hen und ſchämen ſich doch zurück zu kehren: ſie ſind ver⸗ 
wundet, ſchweben zwiſchen Leben und Tod; ſie haben ſo viel 
vom Giftbecher getrunken, daß es fie zwar nicht toͤdtet; und 
dennoch koͤnnen ſie es nicht verdauen; es läßt ſie weder 
ſterben noch leben. Wie elend iſt dieſer Zuſtand! von wel⸗ 
chen Sorgen ſind ſie geänſtiget, von welcher Verwirrung ge⸗ 
quält! Bald reißt ſie der Sturmwind des Irrthumes in ſei⸗ 
nen Wirbel fort; bald kehren ſie, wie von der Gegenwelle 
zurückgeprellt, wieder in ſich ſelbſt zuruck; bald find fie fo 
verwegen und anmaßend, daß ſie das Ungewiße bejahen; 
bald überfällt fie eine fo vernunftloſe Furcht, daß ſie ſelbſt 
vor der Wahrheit zittern; fie find unſchluͤſſig, auf welchem 
Wege fie vorwärts oder zurück gehen ſollen, und wiſſen ſelbſt 
nicht, was ſie verlangen, was ſie fliehen, was ſie behalten, 
was ſie wegwerfen ſollen. Wären ſie vernünftig, ſo würden 
fie fühlen, daß gerade dieſer elende Zuſtand ihres zweifel⸗ 
haften und wankelmüthigen Herzens die Arznei wäre, womit 
Gottes Erbarmung ſie heilen will. Denn eben weil ſie den 
einzig ſichern Hafen des katholiſchen Glaubens verlaſſen ha⸗ 
ben, werden ſie von den Stürmen ihrer eigenen wandelbaren 
Geſinnungen geſtoßen, gepeitſcht, an den Rand des Todes 
getrieben; damit ſie die hochangeſchwollenen Segel ihres Ge⸗ 
muüthes, die fie zum Spiele des Neuerungs-Windes auf⸗ 
gezogen haben, wieder ſtreichen, in den treuen Zufluchtshafen 
der ruhigen und guten Mutter zurückkehren, die bittern und 
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trüben Fluthen des Irrthumes vorerſt wieder auswerſen ſol⸗ 
len, damit ſie fürderhin die Quellen des fließenden lebendigen 
Waſſers koſten konnen. Sie müſſen! wieder heilſam verlernen, 
was ſie unheilſam gelernt haben, und begreifen, was ſich 
von der geſammten Lehre der Kirche begreifen läßt, und glau⸗ 
ben, was ſich nicht begreifen läßt.“ „Wenn ich demnach 
alles hin und wieder überlege, ſo kann ich mich nicht genug 
verwundern über die Tollheit gewiſſer Menſchen, über ihre 
gottloſe Herzensblindheit, und über ihren lüſternen Hang 
zum Irrthume; daß ſie mit der einmal gegebenen und von 
den Altvätern, erhaltenen Glaubensr: gel nicht zufrieden, ſich ein 
Geſchäft daraus machen, täglich Neuerungen und wieder 
Neuerungen aufzuſuchen, und immer zur Religion hinzuzu⸗ 
ſetzen, davon hinwegzunehmen, oder etwas an ihr abzuändern 
eben als wenn das einmal, geoffenbaret Dogma, gerade weil 
es göttlich iſt, nicht unabänderlich in ſich ſelbſt beſtunde; 
oder als wenn es eine menſchliche Einrichtung wäre, die zu 
ihrer Vollſtändigkeit des ewigen Dante und a, an 
unterbrochenen Kritik bedurfte, ꝛe.“ 

Gegen dieſen Lerinenſiſchen Grund ſatz ra "freilich 
unfere, Verbeſſerer Miete einzuwenden, und glauben, daß 
beſſern und denen muſſe. Aber gerade desen &ir 
wurfe begegnet, unfer Vinzentius ſehr kräftig. 

„Sollte man denn, fragt er ſelbſt, in der Kirche Cbniſt, 
keine Fortſchritte in der Religion machen dürfen 2 Freilich 
ſollte man ſolche, und zwar ſehr große machen: denn wer 
wurde ſolchen Neid gegen die Menſchen, und ſolchen Haß 
gegen Gott hegen, dieſes verhindern zu wollen aber die⸗ 
ſes ſoll ein Fort ſchreiten in dem Glauben ſelbſt, | 
keine Veränderung deſſelben ſeyn ic.“ Dieſe aͤuſ⸗ 
ſerſt merkwürdige Stelle muß ſelbſt in dem Werke nachge⸗ 
leſen werden, wl ſie zu lang iſt, als daß fie hier BU 
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werden könnte. Ueberhaupt iſt dieſes Büchlein ſo wichtig, 
daß man nicht genug darauf aufmerkſam machen kann. Wir 
hätten daher noch große Luſt, Mehreres davon auszuziehen, 
wenn es uns der Raum unſerer Zeitſchrift geſtattete. Allein 
wir müſſen uns wirklich Zwang anthun, um nicht über Ge⸗ 
bühr unſere Rezenſion, die e nur eine Anzeige hätte 
ſeyn ſollen, auszudehnen. N 

Wir danken daher nur noch dem thätigen Herrn ueber 
ſetzer, daß er dieſes goldene Büchlein wieder ans Licht gezo⸗ 
gen und allgemein brauchbar gemacht hat. Möchte er feine 
Mühe nicht umſonſt gehabt haben, ſondern recht viele Leſer 
finden! damit das unfeli ge Neuern einmal ein Ende nähme, 
und das alte, ‚göttliche Chriſtenthum, das allezeit, von 
Allen und uberall ſeit ſeinem Urfprunge geglaubt wor⸗ 
den iſt, wiederum grünte, aufblühte und jene e 
Früchte trüge, die ihm verheiſſen find, i a 


ah x 


Ein Huben Kung ER heiliger Birger 8 Handeltlente 

und Wirthe. Ein Geſchenk für junge Chriſten, insbeſondere für 

ſeolche, welche in dieſen Ständen heilig zu leben und zu ſterben 
wünſchen. Von Franz Lothar M art. Frankfurt am ei in 
der Andreiſchen Buchhandlung 1822. 5 


Der Hr. geiſtliche Rath Marx von Fankfürt hat uns 
abermal mit einem Dutzend kurzer Lebensgeſchichten, und 
zwar mit Lebensgeſchichten von heil. Bürgern, Handels leu⸗ 
ten und Wirthen beſchenkt, damit jeder Stand auch ſeine 
eigenen Beiſpiele und Muſter habe, und der Bürgerſtand etz 
wa nicht glaube, heilig leben ſey nur für die Geiſtljchen 
und Kloſterleute, er aber habe edel Hecht N a“ al 
heilig leben und ſterben. | 
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Wir haben es ſchon in unſerm XII. Heft v. J., we 
wir die vorhergegangenen Bändchen anzeigten, bemerkt: daß 
es ein ſehr glücklicher und heilſamer Gedanke des Hrn. Verfe. 
geweſen ſey, ſolche kleine Lebensgeſchichten, Beiſpiele der 
Tugend, Gottesfurcht und des chriſtlichen Heldenmuthes, den 
Unſtudirten für die elende, Herz und Geiſt verderbende, Roma⸗ 
nenlektüre in die Hände zu geben. Solche fchöne und bes 
ſonders ſo heroiſche Beiſpiele ziehen an, ſie machen Jedem, 
der noch religibſen Sinn hat, nicht nur dem gemeinen Manne, 
ſeine Religion lieb und werth, wenn er ſo viele muthvolle 
Opfer ſieht, die Alles für ſie hingegeben, ja ſelbſt ihr Leben 
mit Freuden dafür aufgeopfert haben. Wenn auch heutiges 
Tages der Märtyrer⸗Tod gerade nicht mehr nöthig ſeyn 
ſollte; — ? — ſo machen derlei Beiſpiele Muth, den leicht⸗ 
fertigen Spott unſerer heutigen Atheiſten und die frevelhaften 
Verläumdungen der Akatholiken zu ertragen. Oder wer ſollte 
nicht Muth bekommen, auch Etwas für ſeine Religion zu 
leiden, wenn er lieſ't, wie Vieles die heil. Märtyrer, die 
nur in dieſem Büchlein angeführt find, ausgeſtanden haben? 
wie ſie ſtandhaft bei allen Ueberredungen, bei allen Schmeiche⸗ 
leien und bei allen auch den härteſten und langſamſten Mar⸗ 
tern geblieben find. Man muß wirklich ob dem uͤbermenſch⸗ 
lichen Muth erſtaunen, welchen die heil. Blutzeugen Thara⸗ 
cus, Probus und Andronicus gezeigt haben. Und 
wer dabei nicht die Ueberzeugung faßt, daß man ſo was nicht 
leiden konnte, wenn man nicht innigſt von ſeinem Glauben 
überzeugt war, und ich möchte noch ſagen: wenn man nicht 
von Oben dazu auſſerordentlich geſtärkt worden iſt, der iſt 
wahrlich weder einer Ueberzeugung fähig, noch würdig. — 

Alſo auch der Zweck, den ſich der Hr. Verf. vorgeſteckt 
und in ſeiner Vorerinnerung geäuſſert hat, wird durch ſeine 
fromme Arbeit erzielt werden: daß nämlich „junge (auch 
alte) Bürger es ſich zum Grundſatze machen, Gott im Geiſte 
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und in der Wahrheit anzubeten, und fi) von der Wahrheit, 
Vortrefflichkeit und Goͤttlichkeit der chriſtlichen Religion voll⸗ 
kommen zu überzeugen, „um jederzeit bereit zu ſeyn, einem 
„Jeden genug zu thun, der Rechenſchaft von ihnen über die 
„Hoffnung, die ſie haben, fordern wird“ (1 Petri III, 15).“ 

Wir wünfchen nur, daß dieſe fchönen Lebensgeſchichten 
recht Vielen in die Hände kommen mochten. Sie find aber 
nicht nur ſchoͤn ihrem Inhalte, ſondern auch ihrem Aeuſſern 
nach. Sie find, wie die übrigen, in 187 auf ſchoͤnes weißes 
Papier korrekt gedruckt, ſo daß fie ſich zu ſehr we 

und angenehmen Geſchenken eignen. 
. 


Maria, die unbefleckt e Jungfrau, und Mutter des Herrn, und der 
Liebe, der Unſchuld und der Gottſeligkeit. — Als Probe eines 
künftig erſcheinenden Werkes zur Beförderung der Religioſität, 
und zur Warnung gegen unſere Zeitdenkart. 


Ign der Anweiſung der Kirche zur beſondem Verehrung 
der ſeligſten Jungfrau und Mutter des Sohnes Gottes 
liegt ein ſo zarter, ein ſo frommer Sinn, daß nur das 
ſtarrſte Vorurtheil ihn verkennen kann 3). Die mütterlich 


*) Die Verbreitung und Unterhaltung ſolcher von einigen leiden⸗ 
ſchaftlichen Menſchen erzeugten Meinungen, und ungöttlichen 
Widerſprüche, gründet ſich wohl vorzüglich auf den ſo tief 

in uns liegenden Trägheits⸗ und Sklavenſinn, welcher lieber 
nachbetet, als ſelbſt denkt; lieber ſchnöde aburtheilt, als un⸗ 
parteiiſch erforſcht und erwäget; lieber wegwirft, eine Arbeit, 
die dem Dünkel der Unfehlbarkeit ſo ſehr zuſagt, als der 
Anterſuchung des Gegenſtandes ſich unterwirft; bei welchem 
Geſchäfte man ſich nicht fo leicht des Gedankens an Irrthum 

und unſicherer wankender Einſichten erwehren kann. Solche 
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ſoͤrgſame Kirche ſtellt Maria als Muſter einer Jungfrau 
ohne Makel, und dann als fromme, Gott ergebene und lie⸗ 
bende Mutter vor. „Siehe! ich bin eine Magd des Herrn; 
mir geſchehe, wie du gesagt haft (Luk. I, 39.) Welches Gottes⸗ 
vertrauen, welche demüthige Gottergebenheit, fern von allem 
dünkelhaften Widerſpruchsſinn! fern von rechthaberiſcher Gru⸗ 
belei! Iſt nicht dieſer kindlichherzliche und über allen Erden⸗ 
ſinn erhabene Glaube an Gottes Wahrhaftigkeit und Treue 
das rührendſte Muſter jedes göttlichen Menſchenſinnes ? Gibt 
es ein ſchoͤneres Bild der Demuth dieſer Tochter aus dem 
Stamme David? Laſſen fich die feinen Zuge und Beweiſe 
des Glaubens an Gottes väterliche Leitung, in dem Leben 
derſelben verkennen? Wer ihre gewiſſenhafte Aufmerkſam⸗ 
keit auf Alles, was ihr mit dem Kinde Jeſus begegnete, 
als Anzeige eines beſangenen Geiſtts, einer abergläubifchen 
Denfart, anzuſehen ſich genothigt erachtet, der mag ſich in 
dieſer Anſicht ihres, Charakters groß dünken; aber von 
Gottesſinn und Glauben an ſeine Leitung der Schickſale 
eines Jeden ſeiner 8 hat 5 keine Ahnung. hd Eliſa⸗ 
beth, die frönine Boſe der heile Jun Lee 
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beſſer dieſe wichtige Wahrheit, indem ſie ihr, das Herz voll 
Seligkeit und dankbarem Frohloken, zurief: „Glückliche du! 
daß du geglaubet haſt! denn Gott wird gewiß erfüllen die 
Verheiſſung. die Er dir gegeben hat.“ Maria rief dagegen: 

„Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt frohlocket 
in Gott meinem Heilande! denn er hat ſo gnädig angeſehen 
feine niedrige Magd .... Er der da mächtig und deſſen 
Name heilig iſt, hat Wunder an mir gethan.“ (Luk. I, 
45. 49.) 

Daß Maria ihre ase in einem Stalle halten 
mußte, dieſer Umſtand ſtoͤrte nicht ihren feſten Glauben an 
Gottes beſondere Leitung der Schickſale ihres Kindes. Als die 

Hirten die Erſten waren, welche Gottes Weisheit zur Ans 
betung des neugebornen Erlöfers rief, drückte die Fromme 
dieſe Begebenheit, ſo wie die Erzählungen der Hirten tief in 
ihr Herz ein (Luk. II, 19.). Sie hatte zu regen Gottes⸗ 
ſinn, als daß der Charakter dieſer Armen und Unſtudirten, 
in ihr Zweifel über die Glaubhaftigkeit ihrer Zeugniſſe erho⸗ 
ben hätte. Ihre Ueberzeugungen von ihrer hohen Beſtimmung 
zur Mutter des Herrn, dem alle Gewalt übergeben iſt im 
Himmel und auf Erden, wankten nicht an ihrem fort⸗ 
während irdiſchdürftigen Schickſale. Als arme Mutter opferte 
ſie bei der Darbringung ihres erſtgebornen Sohnes ein Tau⸗ 
benpaar. Die Erzählung der aus fernen Landen gekommenen 
Veiſen, welche zu Jeruſalem nach dem neugebornen Könige 
ſich erkundigt hatten, und daß die Einwohner dieſer Stadt 
von der, Marien als ſo hochwichtig angekündigten, Begebenheit 
18 nichts wußten; der Umſtand, daß Simeon, und nicht 
r der angeſehenen Prieſter und Schriftgelehrten Euk. 
II, 25.), und Anna gewürdigt wurden, das Heil, das als 
len Völkern der Erde bereitet war, zu erkennen; alles dieß 
minderte nicht die Zuverſicht der Mutter des Herrn. Viel⸗ 
mehr erhoͤheten alle dieſe Begebenheiten ihr Erſtaunen über 
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die gnadenvolle Beſtimmung, zu der Gottes Hand fie, als 
Mutter des Sohnes des Allerhöchſten, auserleſen hatte (Luk. 
II, 33.). Ihre mütterliche Liebe zu ihrem Sohne, als Vor: 
bild derſelben für alle chriſtlichen Mütter, ſtellt ſich uns in 
der Begebenheit ſo rührend dar, daß ſie nach einer ganzen 
Tagreiſe nach Jeruſalem zurückkehrte, und mit Joſeph ihn 
unter großer Angſt überall und endlich im Tempel ſuchte. 
Eben dieß zeuget auch für ihren religiöfen Sinn: wie viele Müt- 
ter würden ihre vermißten Kinder eher uberall, als im Haufe 
Gottes ſuchen? (Luk. II, 49.) Daß ſie es noch nicht gänz⸗ 
lich verſtand, noch nicht genug bedacht hatte, daß ſie ihren 
Sohn nur im Hauſe ſeines Vaters ſuchen mußte; darum 
der Wink, den der Sohn Gottes für ſeine gewiß fromme Mut⸗ 
ter annoch nöthig fand, um ihren Gottesſinn noch mehr zu 
erheben. So handelte er auch auf der Hochzeit zu Kana in 
Galiläa, wo er mit den, nach unfrer Sprache etwas hart⸗ 
klingenden, Worten ſeine Mutter anredete: „Frau! was habe 
ich mit dir zu ſchaffen?“ (Joh. II, 4.) Worte, wodurch er 
blos ſagen wollte: Es iſt gegen die Wurde meiner Beſtim⸗ 
mung auf Erden „ meine Allmachtkräfte, aus blos menſchlicher 
Rückſicht, auf deine Bitte zu äuffern : dieſelbe find nur dem 
heiligſten Zwecke gewidmet. Daß Er mit dieſer Anrede ſei⸗ 
ner Ihm ſo theuern Mutter keinen Verweis geben wollte, 
daß ſie Ihn vollkommen verſtand, beweiſen ihre Worte an die 
Aufwärter (V. 5 allda), und das von Ihm wirklich voll 
zogene Wunder der Verwandelung des Waſſers in Weit. 
Daß ſein Zweck bei dieſer Gelegenheit, wie bei andern (Matth. 
XII, 48. Mark. III, 31. Luk. VIII, 19.), die unmittelbabe, 
ſtete Richtung und ausſchließliche Erhöhung derſelben zu 
Gott war, iſt augenſcheinlich. Seine Liebe und — 
Verehrung gegen feine Mutter, gewiß größtentheild auf ihren 
Gottesſinn ſich gründend, bewies Er unter den ſchmerzlich⸗ 
ſten Leiden am Kreuze, wo Er ſie, von ihrer Liebe mitten 
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unter feine Todesfeinde zu ihm geführt, dem Johannes 
empfahl (Joh. XIX, 27.) : — konnte man einen umfaſſendern, 
einen ſprechendern Beweis davon in der ganzen Menſchenge⸗ 
ſchichte finden? Wir können nicht umhin, aus Herrn 
Ewalds chriſtlichem Hand- und Hausbuche die ſchoͤnen Ge⸗ 
danken über dieſe Stelle *) hier einzurücken. „Es gibt man⸗ 
ches Wort, manche Geſchichte, an der man ſeinen Sinn, 
die Worte und Tiefe ſeiner Liebe recht gut prüfen kann. Iſt 
uns ihr Sinn verſtändlich, leuchtet es ein, was der Menſch 
wollte, warum er ſo handelte, was es ihm war, wie natür⸗ 
lich es aus feinem Herzen quoll: dann haben wir ſchon et⸗ 
was Aehnlichkeit mit ſeinem Sinne. Es iſt ein Samenkorn 
in uns zu gleicher That. Bei Aeuſſerungen fehlerhafter Men⸗ 
ſchen kann man nachdenken, vielleicht ſey es unrecht: aber 
wenn Jeſus ſelbſt etwas ſagt und thut, dann Mi es wich⸗ 
tig, ſich zu fragen, ob man Sinn dafür habe, ob es uns na⸗ 
türlich oder unnatürlich, wahr oder übertrieben ſcheine. Und 
ſo eine Geſchichte findet ſich hier. Von manchen Seiten kann 
ich an ihr prüfen, ob ich mich Jeſus ähnlich fühle, ob ich 
etwas von der Liebe habe, die in Ihm war, bis in die letzte 
Stunde ſeines Lebens. Und ſo will ich mich denn prüfen, 
ob ich etwas davon ſehe: was Jeſus damit gab, und was 
es Ihm war, Das noch geben zu koͤnnen.“ 
„Maria und Maria Magdalena, und den Freund und 
die Mutter Jeſu finde ich hier unter dem Kreuze! Als Je⸗ 
ſus Leiden aufs Höchfte geſtiegen war, als Er da hing wie 
ein Verfluchter unter Böfewichtern und Spöttern ; da hing 
unter allen Spuren der Mißhandlung im Geſichte, am ganzen 
Leibe, — dem Tode nahe — da ſtanden ſeine Liebendſten 
und Geliebteſten, und ſahen, was Er litt. O! man ſage, 
was man wolle: wahre Liebe flieht den Anblick des leiden⸗ 


„) Auf den sten und Aten April. 
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den Geliebten nicht : ſie ſucht Ihn auf. Ehe ſie ſich von 
Ihm trennen, Ihn nicht mehr ſehen, kein Wort mehr von 
Ihm hören will; lieber will fie fich zerreiſſen laſſen von dem 
entſetzlichen Schmerz. Die Unſchuld, die Liebe, die Unter⸗ 
gebung Jeſus war lebendig in ihrem Herzen, und jetzt hieng 
Er ſo hülflos da! Wie mußte ihr Herz ſich ſehnen nach einem 
Worte! Sie waren wohl deßwegen gekommen! Jeſus ver⸗ 
ſtand das leiſeſte Sehnen des reinliebenden Herzens. „Weib, 
ſagte Er: ſieh, das iſt dein Sohn!“ Unſtreitig war dieß 
Johannes, der an der Bruſt Jeſu lag, den Er lieb hatte im 
vorzüglichen Sinne, der ſein Freund war. Zwar nennt ſich 
Johannes aus Beſcheidenheit nicht; aber am Ende ſagt er 
doch: dieſen meinte Jeſus.“ (Joh. XXI, 24... 
W Mag es immer ſeyn, daß Johannes ein Haus hatte, 
und Marien hinein nahm, auch im Leiblichen für fie ſorgte. 
Die Geſchichte ſcheint das freilich anzuzeigen. Das iſt aber 
gewiß nicht Alles, nicht Hauptſache. Setzt euch nun wieder 
in die Lage Mariens. Wie konnte irdiſches Unterkommen 
ihr Hauptbedürfniß ſeyn? Wie ſollte fie jetzt daran denken ? 
Jeſus ſelbſt hätte ihr ja Das nicht befriedigen können, der 
nicht hatte, wo er ſein Haupt hinlegte. — Ach! Jeſus, der 
wußte, was in dem Menſchen war, verſtand weit beſſer, 
was ſie wollte; daß ſie nicht einen irdiſchen Verſorger in Ihm 
beweinte. Einen weit beſſern Troſt wollte Er ihr geben, de 
ei fagte : Weib, das iſt dein Sohn!“! 

„Maria verlor ſo viel in ihrem Sohne. Hätte fie a0 
Alles genug gehabt, — hätte ſie Ihn verloren, fie hätte Al⸗ | 
les verloren. — Ihr Herz hatte fie fo an Ihn gehängt; in 
ihr war fo eine ehrfurchtsvolle Liebe! fo ein Hinanſehen, ein 
ſußes Ruhen auf dem Gefühle feiner Große! fo ein unbe⸗ 
ſtimmtes, aber deſto größeres Erwarten von Ihm! — Und 
Den zu verlieren, ihr Einziges und Alles? — Und da ſagte 
ihr Jeſus: „Weib, das iſt dein Sohn,“ kurz, wie jedes echte 
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Troſtwort, aber voll Kraft und Liebe. Du trauerſt um mich; 
ich muß weggehen, und dich verlaſſen; aber ich laſſe dir 
Einen, der mein Stellvertreter ſeyn ſoll. Er war mir viel! 
er ſoll auch dir viel ſeyn. Halte dich an ihn, folg ſam wird 
er ſeyn, wie dein Sohn, und liebreich und zurechtweiſend, 
wie Er. Ich vermache dir ihn, das Beßte, was ich zurück 
laſſe. Er hat ein Herz wie ich; er iſt mein Freund. — O! 
wenn ich mich an die Stelle Mariens ſetze, wie viel mußte 
es ihr ſeyn, dieß Wort ihres ſterbenden Sohnes!“ 

Und nun ein Vermächtniß an den Johannes, wie man 
nur dem erprobten Freunde eines machen kann. Siehe, das 
iſt deine Mutter! Troſt dem Freunde, Troſt der Mutter, 
wie auch das erſte Wort nicht Troſt Einem allein iſt. Man 
ſollte es eigentlich nicht trennen, was ſo innig verbunden 
iſt. Wie wohl mußte es dem Johannes thun, dieß Zutrauen 
ſeines ſterbenden Herrn! Wie wohl Marien dieſe Sorgfalt 
für ſie; dieſe Empfehlung an das Herz eines Mannes, dem 
ſie nun gewiß immer heilig und lieb ſeyn würde! Wie viel 
größer mußte Johannes von ſich denken, da ihn Jeſus für 
fähig hielt, Sohnesſtelle bei ſeiner Mutter zu vertreten! Wie 
viel größer Maria von ihm und von ſich, von ihrer beider 
Werth, in dem Herzen ihres Sohnes! Troſt war es dem 
Johannes, wenn Maria bei ihm lebte. Von Jugend auf 
war Jeſus bei ihr geweſen; ſie hatte die Keime alles Guten 
in Ihm beobachtet und aufgepflegt. Wie wichtig war es ihm, 
von ihr zu hören ſo manches Wort, ſo manche Aeuſſerung 
aus dem Kindes⸗ und Knabenalter Jeſus, die ihr gewiß un⸗ 
vergeßlich waren! Und das Alles ſich von ihr erzählen laſſen, 
wie viel war das für ihn! O! ich ſehe ſie Beide, wie ſie 
etwa an ſtillen Winterabenden zuſammenſitzen, und ſich von 
dem Verſtorbenen unterhalten, an dem ihr Herz hing! Wie 
ſie ſich erinnern an ſo manches ſeiner Worte, und an ſo 
manche ſeiner Thaten! wenn Johannes Marien etwas er⸗ 
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zählte, was ſie noch nicht wußte, aus den drei letzten Jah⸗ 
ren ſeines Lebens; und Maria dem Johannes ſo Manches 
aus ſeinem Junglingsalter und ſeiner Kindheit. Wie ſie ihm 
die zarte Knospe beſchrieb, aus der ſich eine ſo herrliche Got⸗ 
tesblume entwickelt hatte. Wenn ſie dem tiefen Sinne man⸗ 
ches Wortes nach ſpürten, und feine frühern oder ſpätern Er⸗ 
füllungen ahndeten! Wenn fie in trüben Stunden ſich aufrich⸗ 
teten durch Erinnerungen an ſein Verſprechen : „Ich will 
euch nicht Waiſen laſſen; ihr ſollt mich wieder ſehen; ich 
will euch zu mir nehmen, auf daß ihr da ſeyet, wo ich bin.“ 
Alles das lag in der wohlthätigen Vorſorge Jeſu. Oft leben 
zwei verſchloſſene Seelen an einem Orte, öffnen ſich nicht, 
und koͤnnten ſich ſoviel ſeyn. Welch' görtlicher Wohlthäter, 
der ſie zuſammenbringt, und in ſolcher oder ähnlichen Lagen, 
wo das Herz ſo offen iſt, wie Jeſus ſeine Mutter und n 
Freund zuſammengebracht hat.“ 

Aber es war auch Troſt für Maria, Einſehung an 
Mutterſtelle, Auftrag von Mutterſorgfalt! Aufforderung, 

auch Dem Alles zu ſeyn, der ihr ſo viel ſeyn konnte. Das 
weiß ich ja wohl: Geben iſt ſeliger, iſt ſuſſer, als Nehmen. 
Haben wir einen Freund, der uns Alles iſt, aber zu weit 
über uns erhaben, als daß wir ihm etwas ſeyn konnten; 
es iſt entfernendes Gefühl, wie Dem, der beſtändig Almoſen 
empfängt; es thut uns wehe, wenn wir ihn bemühen, ob 
wir gleich ſeiner Liebe gewiß ſind. Hat uns nicht Gott ſelbſt 
darum ſo geredet, als ob wir ihm dienen, gleichſam ſein 
Vergnügen erhöhen konnten, damit mehr Liebe, Zutrauen, 
Nähe da ſey! Und ſo mußte es Marien ſeyn, da gleichſam 
Johannes damit getroſtet wurde: Das iſt deine Mutter! 
da er nicht blos ihr Sohn, ſondern ſie ihm auch Mutter 
ſeyn ſollte; da ſie nicht blos empfing, ſondern auch gab, 
Troſt mit Troſt, Freude mit Freude erwiedern konnte. Jetzt 
war das Band geſchloſſen; fie waren vereinigt, die beiden 
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Stelen, um durch Liebe zu Jeſu emporzuwachſen, zu feiner 
Gemeinſchaft. Und ſo ſehe ich denn, daß Jeſus die Vorſorge 
für die Seinigen durch ſein Beſpiel geheiligt hat. O! daß 
ich doch auch hier in die Fußſtapfen Jeſu treten möge! Selbſt⸗ 
los und wohlthätig war der Tod Jeſu, wie ſein Leben; ſo 
ſoll mein Leben und mein Tod auch ſeyn.“ 

„Das ſehe ich wohl, es war Jeſu lieb, daß Er dem 
Herzen Mariä und Johannes etwas geben konnte, auch für 
dieſe Welt. Selbſt in der letzten Stunde ſeines Lebens, wo 
ſeine Seele ſchwieg; da Er voll war von den großen Aus⸗ 
ſichten; wo Ihm nichts Aeuſſeres eines Wortes werth ſchien; 
wo Er faſt ganz nicht mehr in dieſer, ſondern in jener Welt 
lebte, fiel Ihm das noch ein, dachte Er noch dafür etwas 
aus, Herzens Bedürfniß zu befriedigen ſeiner Mutter und 
ſeinem Freunde. O! du darfſt nicht fürchten, daß Er dich 
nicht verſtehe, nicht wiſſe, was du bedarfſt für dein Herz; 
du darfſt dich nicht ſcheuen, Ihm zu klagen, Ihn zu bitten 
um etwas Irdiſches; weil du etwa denkſt, es ſey Ihm nicht 
wichtig genug, was du zur Zufriedenheit für dieſe Erde be= 
darfſt. Du ſieheſt, da Er genug mit ſich zu thun, an ſich 
zu denken, zu leiden hatte, dachte Er doch daran, wohl zu 
machen, auch für dieſe Erde, ſeiner Mutter und ſeinem 
Freunde. Und nicht nur dieſe Bande waren Ihm heilig, 
die jedem guten Menſchen heilig find. Du biſt feinem Her: 
zen nicht entfernter, denn. . wer ſein Wort hält, und ſich 
an ſein Wort hält, der it Ihm Mutter, Brod Schwe⸗ 
5 Freund. * * 

»Und warum drängt es Ihn ſo, 10 in Ren letzten 
en: Warum? weil Er dieſe Menfchen liebte, und weil 
man glücklich fehen will Das, was man liebt! Warum 2 
weil Liebe nicht ruht, ſo lange ſie etwas zu Andrer Zufrie⸗ 
denheit beitragen kann; weil ſie alles zehnfach für ſich ſelbſt 
thut, was ſie für Geliebte thut. Und hier zeigt ſich's, wie 
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auch dieß Stärkung ſeyn konnte dem Liebenden, der lebte 
und webte in Anderer Glück. Unter allen Leiden iſt dieß das 
Entſetzlichſte: fur Die Nichts mehr ibn für die man 
Alles thun möchte 1 mti ii Mun g 

„Der, welcher aus Liebe Alles that, was 's Er that, 
Alles litt, was Er litt, aus Liebe ſtarb, da Er ſtarb, nur 
Gluck fand in Andres Glück, nur Thränen hatte für Andrer 
Noth; wahrlich, der mußte es wie Engelsſtärkung fühlen‘, 
daß Er noch in der letzten Stunde ſeinem Johannes ein 
Weſen geben konnte, das Ihm Mutter, und ſeiner Mutter 
ein Weſen, das denen ru een W ein Herz hat, der 
fühle es“ ni. en m chin ung e e enn 

In der Vorſtelung ; bie uns unsere heilige Küche un: 

ter dem Bilde Mariens, als Jungfrau ohne Makel, und 
als Mutter mit dem Kinde Jeſus auf dem Arme oder 
Schoße, gab, liegt ein fo zarter, ſo rührender Sinn, daß 
nur das ſtarre, herzloſe Vorurtheil daran ſich ärgern und 
ſchnoͤde dagegen thun kann. Wie manches jungfräuliche Ge 
müth ſchoͤpfte aus dem Anblicke des erhabenen Bildes der 
allerreinſten und demüthigſten der Jungfrauen jene feſten Ent⸗ 
ſchlüſſe der Bewahrung ſeiner Unſchuld, der herzlichen Gott⸗ 
ergebung! Wie manches tief betrübte Herz, vor dem Fuße 
der Mutter der Barmherzigkeit hingeworfen, und in Thränen 
zerfloſſen, erhielt an dem rührenden Mutterbilde, den ſuſſe⸗ 
ſten Troſt! Wie manches Mutterherz, für ſeines Kindes Heil 
und Schickſal beſorgt, lernte aus dem frommen Auge der 
Mutter der Treue und der himmliſchen Liebe, die Wichtig⸗ 
keit der Erziehung des Geliebten! O! die heilige Kirche er⸗ 
kannte genau das Bedürfniß einer ſolchen Zuflucht der Be⸗ 
trübten, der Sünder und der Familienmütter. Wen Jeſus 
liebte, ſollen ſeine Freunde und Liebhaber auch lieben. Wenn 
es kein wichtigeres, kein rührenderes Bild als das einer 
zärtlichen, beſorgten Mutter gibt; wenn Familienlagen der 
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mütterlichen Beſorgtheit, der innigſten Thätigkeit ſo alltäg⸗ 
lich ſind; ſollte nicht die Religion auch für dieſe ſo unaus⸗ 
ſprechlich wichtige Angelegenheit einen rechtführenden, ſtürken⸗ 
den, belehrenden und beruhigenden Gegenſtand der unbeſchol⸗ 
tenſten Vorſtellung an die Hand geben? Das erhabenſte Bild 
der Reinheit und Unſchuld, der Demuth und Liebe, der 
Gottergebenheit und gewiſſenhafteſten, kindlichtreuen Fröm⸗ 
migkeit, wenn die ſes einem Auge anflößig erſcheint; fo mag 
der fein Gefühl; nennen was er will, er hat kein Herz, keinen 
Sinn für die reine, wahre Religioſität. Er mag wohl viel 
über Religions⸗Syſteme ſchwatzen können, aber Religion ſelber 
hat er, auſſer ſeinem Schulwiſſen davon, — nicht. 
Der Vorwurf vom Mißbrauche, deſſen man die Vereh⸗ 
rung Mariens beſchuldigt, rührt, wie alle ähnlichen Vor⸗ 
würfe, nicht ſo wohl von dem wirklichen Nachtheile des nach⸗ 
geſagten Mißbrauches, als von der Leidenſchaftlichkeit und 
dem ſchnöden Widerſpruchsgeiſte her. Dieſer liebt den eifern⸗ 
den Tadel, der gegen Andre geht, weil er darin ein beque⸗ 
mes Verdienſt ſeiner eignen Religionsliebe erſieht. So ergeht 
es auch dieſer Verehrung der ſeligſten Jungfrau Maria. 
Wir glauben, dieſen Gegenſtand nicht beſſer belchlieſſen 
zu konnen, als mit dem ſchönen Bilde, das Johann Georg 
Müller), in ſeinen Unterhaltungen mit 3 
von Marien uns liefert. Seine Worte find : Delle 
„Euer Schmuck ſoll nicht auswendig ſeyn mit Hanrfled 
* und Goldanhängen und prächtigen Kleidern; ſondern 
5 der verborgene Menſch des Herzens ſey mit dem unvergäng⸗ 
„lichen Kleide eines ſanften und füllen: Gemüthes gelenkt, 
Re vor enen 1 a $ 2 rus. ee 


a Nea S. 347 und folg. — Er iſt der Bruder des berſor⸗ 
| 55 Be von Murten | 


356 


„Unter allen Weibern, die je die Erde gebar, iſt wohl 
keine dieſem erhabenen Ideale näher gekommen, als Maria, 
die Mutter unſers Herrn; Sie, das Bild der Anmuth und 
Unſchuld, die ſanfte, ſtille Seele, die in ihrem Nazareth, 
fern von der brennenden Mittags ſonne eines Hofes, fern 
von allem Glanz und Wolleben der Welt, zur Mutter des 
Erlöfers erwählt, den reichſten, vornehmſten, aufgeklärteſten 
und feingeiſtigſten Weibern der Hauptſtadt vorgezogen wurde, 
und deren Name mit dem ihres Sohnes dauern 
wird, ſo lang die Erde ſteht. Ihre Geſchichte iſt ſo 
lehrreich, fo der göttlichen Handlungsweiſe gemäß, bei wel⸗ 
cher, was der große Haufe für das Geringſte hält, weil es 
nicht glänzt, immer das Größte iſt; und zeigt uns in den 
dabei vorkommenden Perſonen ſo viel feine moraliſche Zuge, 
daß ich ihr gern dieß Blättchen zu deinem und andrer 
Marien Vergnügen und Belehrung widme. Wenn ich 
meinem Grundſatze treu bleibe: die Wahrheit ſoll nicht dem 
Menſchen, ſondern der Menſch der Wahrheit unterthan ſeyn; 
— ſo wird dieſes und Alles, was ich ſchreibe, gemäß der 
Wahrheit, und eben ſo ſehr der Veſcheidenheit und Einfalt 
geſchrieben ſeyn ? 

„In Nazareth, dem kleinen, vergeßnen anbfläbtehen in 
Galiläa, konnte ſich ihre unſchuldige Seele von allen Ver: 
führungen der großen Welt rein erhalten. Sie, eine Enkelin 
des größten Königs, den Juda hatte, verlobt ſich einem 
Zimmermann. Es iſt eine arme Familie, in welcher nicht 
ein Hauch der ſogenannten feinen Lebensart oder des guten 
Tones zu merken iſt; und die Weltgeſchichte wäre zu ſtolz 
geweſen, ihre Namen in ihre verewigenden Jahrbücher auf⸗ 
zunehmen. In Gottes Augen iſt die Rechnung umgekehrt. 
Was groß iſt vor der Welt, iſt klein vor Ihm, und groß 
vor Ihm, was klein iſt vor der Welt. Er ſieht auf Könige 
und auf Arme mit gleicher Güte, Man darf es ſich alſo 
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nicht zu Herzen gehen laſſen, wenn man nicht eben eine merk⸗ 
würdige Perſon in der Welt iſt. Haben wir etwas von Mas 
riens Demuth, und Joſephs Biederſinn; fo find wir gewiß 
vor Ihm nicht vergeſſen. „Gewiß, ſagt eines der größten 
religiöfen Genie's, Zinzendorf, (0 gewiß, es iſt der Gott 
alles Fleiſches, denſelben Augenblick, mit eben dem Nach⸗ 
drucke ſowohl der eigentliche Gott eines Bettlers, oder irgend 
einer verachteten Magd, wenn ſie ſeiner bedarf, wenn ſie 
nach Ihm fragt: als er der Gott eines prächtigen Salomo 
iſt, der in aller Herrlichkeit daſteht, Ihm den Tempel zu 
weihen. “ 

„Diefe arme Jungfrau, wie mußte ſi ſie erſtaunen, als 
| eine himmliſche Geftalt ihr ſchlechtes Kämmerlein erleuchtete, 
und zu ihr ſprach: Gegrüßet ſeyeſt du, du Hochbegnadete! 
der Herr iſt mit dir, du Gebenedeiete unter den Weibern! 
— Verwunderung, Staunen, Beſtürzung über Erſcheinung 
und Gruß, hemmen ihren Mund. Fürchte dich nicht, Ma⸗ 
ria! — fährt die Wundergeſtalt fort, — du haſt Gnade 
bei Gott gefunden. — (Läßt fi) einem Menſchen was Groͤ⸗ 
ßeres ſagen ?) — Siehe, du wirft einen Sohn gebären, deß 
Namen ſollſt du Jeſus heißen. — Den, auf welchen alle 
Guten Iſraels harren, den Erretter ſeines Volks und der 
Welt. Die Unſchuld fragt: Wie ſoll das zugehen, ſinte⸗ 
mal ich von keinem Manne weiß? — Der Engel ſagt's, 
und iſt ſo menſchlich, ſo zart, mitfühlend ihre geheimen Be⸗ 
ſorgniſſe, und die Schwäche des menſchlichen Geiſtes, der 

einen ſolchen Gedanken, fo überrafchend geſagt, unmoglich 
ertragen konnte; daß er noch einen andern Umſtand zur Be⸗ 
ſtärkung ihres Glaubens beifügt, ein ſichtbares Zeichen, das 
Zeugniß und die vertrauliche Stimme einer Baſe; er winkt 
ihr blos, zu dieſer zu gehen, die als ein anderer Engel fie 
über alle Zweifel und Sorgen emporheben ſollte. Und wie 
hört fie dieß Alles? ſeufzet ſie, preiſet fie ſich glücklich, 

V. Band. 23 
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triumphirt fie ? Nein! mit einer unausfprechlichen Zartheit 
der Unſchuld antwortet fie : Siehe, ich bin des Herrn Magd, 
mir geſchehe, wie du geſagt haſt. O welch ein Himmel in 
dieſem Herzen! O der ſanften, ſtillen Seele, die dieß ſprach! 
die nicht zu Nachbarn und Freunden lief, es zu erzählen, 
was ſie ihr doch nicht geglaubt hätten; die ſich nicht in 
ihrem eignen Herzen groß machte, ſondern unter abwech⸗ 
ſelnden frohen und bangen Gedanken, die weite Reiſe in das 
Gebirge Juda machte, in den mütterlichen Schoos der Eliſa⸗ 
beth ſie alle auszuſchütten! Der Engel kommt nur, und ver⸗ 
kündet; ein menſchliches Weſen, Eliſabeth, ſoll die Bot⸗ 
ſchaft vollenden und beſtärken. Er ſchied von ihr, und ſie 
ſieht ihn in ihrem Leben nicht mehr.“ | 
„Hurtig geht fie über die Berge, und findet bei Elifa- 
beth mehr als fie gefucht hatte. Die mütterliche Freundin 
wird endlich auch noch in ihrem Alter Mutter. Maria ſieht's, 
freuet ſich mit ihr, und theilet, erleichtert von allen Sorgen, 
nicht ihre Sorgen, ſondern ihre Freuden mit ihr. Alles zit⸗ 
tert vor Freuden an der Eliſabeth, wie ſie die junge Maria 
ſieht, das Kind hüpft froh in ihrem Leibe. Gebenedeiet biſt 
du unter allen Weibern! Woher kommt mir die Ehre, daß 
die Mutter meines Herrn zu mir kommt? O! ſelig biſt du, 
die du geglaubt haft!“ u. ſ. w. Wie lieblich, wie hausmut⸗ 
terlich! wie viel läßt ſich von dieſen abgebrochenen Worten 
auf den göttlichen Sinn dieſer von Gott allein gekannten 
Familie ſchließen! Maria hat genug; ihr Glaube hat geſiegt; 
ſie fragt nichts weiters; ſie kritifirt das Wunder nicht; ihr 
Wahrheitsſinn, ihr Sim fur Gott wird rege, und ſpricht 
dafür. Sie iſt blos Empfindung, und bricht in einen Lob⸗ 
geſang aus, der bei all ſeinem hohen Schwunge dennoch nur 
Demuth athmet: „Ich bin des Herrn Magd! Er hat meine 
Niedrigkeit angeſehen. Die Hungrigen füllt Er mit Gütern, 
und läſſet die Reichen leer. Er denkt der Barmherzigkeit! 
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Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt freuet ſich 
Gottes, meines Heilandes!“ — Welch' eine Empfindung! 
Welch' ein Sinn für's Göttliche , der den Lobgeſang durch⸗ 
firöme ! Manches Dunkle mochte ſeit der Engelserſcheinung 
noch in ihr gelegen und gegährt haben; Manches mochte 
ſie ſich vorgenommen haben, ihre Baſe zu fragen; ſobald 
ſie ſie ſieht, iſt ihr alles offen, was Gott mit ihr und ihrem 
Sohne vorhabe, obgleich es nur noch zukunftig iſt. Merken, 
was Gott durch dieſen und jenen Umſtand unſers Lebens 
uns ſagen will, das iſt göttlicher Sinn, wozu Bekanntſchaft 
nnd Freundſchaft des Herzens mit Ihm gehört; fo wie wir 
von den Thaten, ja blos von den Zeichen und Winken unſ⸗ 
rer Vertrauteſten, leichter auf ihre Abſichten und Gedanken 
ſchließen können, als bei ſolchen, die uns fremde find. Sie 
freuet ſich, weß ſich alle beſſern Seelen freuen : daß Kindes⸗ 
kinder ſie ſelig preiſen werden. Sie bleibt ſich immer gleich; 
auch, da nach ihrer Niederkunft Hirten vom Felde, und Weiſe 
aus Morgenland kamen, ihr neugebornes Kind zu verehren, 
kommt nicht ein Hauch von Eigenlob in ſie. Sie behielt 
und regte alle dieſe Worte in ihrem Herzen, ohne ſich ihrer 
Ehre zu überheben, Und wie viel hatte ſie in ihrem Herzen 
zu bewegen! Das Kindlein wuchs — alſo, mußte ſie denken, 
muß ich noch vielleicht bei zwanzig, dreißig Jahre warten, 
bis er hervorbricht in ſeiner Kraft? So lange muß ich Ge⸗ 
duld haben, ſo lange harren! Und was wird es dann werden? 
Simeon ſagt es ihr: „Es wird ein Schwert durch deine Seele 
dringen!“ Schreckliches Wort! fo glänzende Erwartungen fo 
ſchmerziich zerknickt! Das Suſſeſte mit dem Allerbitterſten 
vermengt! Doch ſo geht es in dieſer Welt, die ſchoͤnſten 
Roſen wachſen unter Dornen! Die frühe Verkündigung waff⸗ 
nete ihr Herz gegen das Unglück. Mehr als einmal drang 
das Schwert durch ihr Herz, da ſie Ihn in ſeinem zwölften 
Jahre verloren glaubte, und mit Schmerzen ſuchte; da Er 
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einſt im Feuer feiner Rede fprach : „Wer ſind meine Mutter 
und Brüder?“ So oft, da ſie Ihn in Todesgefahr ſah, und 
zuletzt bei ſeinem Kreuze. Nie aber ſcheint ſie ein Wort zu 
Ihm geſagt zu haben, Ihn von ſeinem Berufe abzulenken. 
„Das widerfahre dir nicht.“ — Demüthiges Erharren des 
Ausganges iſt ihr Charakter. Aber welches Harren, als 
das ihrige, wäre nicht müde geworden, da er nun ſchon 
dreißig Jahre alt, und noch i immer der immermanmsſohn aus 
Nazareth war!“ 
V Jeſus wuchs, nahm zu an Alter, Weisheit und gie: 
benswürdigkeit bei Gott und Menſchen. Maria mag Ihm 
Manches von ihren Schickſalen geſagt, viel mit Ihm aus 
der Schrift geredet haben, das wir nun nicht mehr wiſſen. 
Die innere Bildung, ſelbſt jedes gewohnlichen Menſchen, 
geſchieht in fo göttlicher Stille, daß es uns nicht befremden 
muß, daß wir fo wenig von den Jugendjahren Jeſu wiſſen. 
Endlich trat Er, — oder Gott zog Ihn vielmehr aus ſei⸗ 
ner Verborgenheit hervor, aber wie ganz anders, als man 
Ihn erwartet hatte: verachtet, verſchmähet und berwörfen; 
ein Mann des Kummers und befreundet mit Gram.“ 
„Auch diefes trug fie ohne Murren, folgte Ihm zärt⸗ 
lich nach, wo Er hingieng, hieng an ſeinen Blicken und 
Worten; denn ſie lebte nicht in ſich: die Mutter lebte in 
ihrem Sohne; des Herrn Magd in ihrem Gott und ſeinem 
Willen. Die Mutter zweier ſeiner Jünger bat um den Vor⸗ 
ſitz ihrer Soͤhne im Reiche der Himmel; Maria bat nichts, 
und bekam auch nichts, als was ſie innerlich hatte. Ach! 
wir wiſſen nicht, was Alles, auch über ſie, von Jeſus Fein⸗ 
den geläſtert wurde, das ihr zartes, weibliches Herz brechen 
mußte. Gott zieht über die tiefſten Leiden der 
Seinigen einen Schleier, daß die Welt das Hei⸗ 
ligthum nicht ſehe. — Endlich, da ſie Ihn, unter den 
ſchrecklichſten Martern am Kreuze erblaſſen ſah, da ward die 
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Weis ſagung Simeons, die ſich fd und martervoll im⸗ 
mer mehr erfüllte, in ihrem vollften Sinne wahr. Einen 
Sohn von ſo großer Hoffnung da zu ſehen! Wer hat ein 
Mutterherz, das ihren Schmerz nicht fühlen ſollte! Durch 
das edelſte Vermächtniß gibt Jeſus, der auch gegen ſie im⸗ 
mer Sohn blieb, ihr ſeinen erſten Freund zum Sohne, ſie 
ihm zur Mutter, den Er liebte bis in den Tod. Aber doch 
ſchien der, den ihr Herz getragen hatte, für ſie verloren! 
Nach wenig trüben Tagen ſieht ſie Ihn wieder auferweckt, 
obgleich ſie auch da nicht die Erſte war, der Er ſich zeigte, 
ſieht Ihn gen Himmel fahren, und en Herz flog Ihm 
N nach. 1 
„Hier verläßt uns die Geſchichte. Treulic wird ſie 
des Johannes, ſo wie er ihr, um ihres dritten Freundes 
willen, gepflegt haben, und eines ſanften, fröhlichen Todes 
geſtorben ſeyn. Der Wandel und die Auflöfung einer ſol⸗ 
chen Seele iſt zu heilig, als daß ſie die Vorſehung zur 
Schau und Befriedigung der Neugierde der Nachwelt aus⸗ 
ſtellen wollte.“ 

„Einſt wirſt du uns, o Mutter Jeſu! ſagen — 

Der Orion, der Sirius und Wagen 

Sind Funken nur, aus deſſen Hand entſchlagen — 

Den ich, ich Seligſte, in meinem Leib getragen.“ 

„Ich füge noch den zartgefühlten Hymnus Lavaters 
auf Maria bei; der, ſo viel ich weiß, zur Zeit noch, nur 
Wenigen bekannt iſt.“ 


Mar i a. 
Ein Hymnus. 
1. „Königin der Jungfrau 'n! Große 
Mutter, die in ihrem Schooſe 
Einſt den Herrn des Himmels trug, 
Welches Lied erhebt dich g'nug!“ 
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2. „Ach! durch welche Dunkelheiten, 
Welche herbe Bitterkeiten, f 
Führte dich des Höchſten Hand 
Hin, wo nie ein Engel ſtand!“ 


3. „O du Heilige! du Reine! 
Fromme, wie der Frommen keine, 


Schönſte Blum' auf Gottes Flur! 


Auserwählteſte Natur!“ 


4. „Nicht im Himmel , nicht auf Erden 
Willſt du zwar vergöttert werden; 


Ewig / wie du ſelbſt geſagt, 
Bleibſt du Gottes erſte Magd. 


5. „Aller Seraphinen Chöre 
Nennen dich der Menſchheit Ehre! 
Wer iſt's, der den Sohn erkennt, 
Und dich nicht mit Ehrfurcht nennt?“ 


6. „Dein iſt alles Edle, Schöne, 
Der Maria Magdalene! 
Dein der Martha Glaub', und dein 
Der Maria Stilleſeyn. 


7. „Frohſte Königin der Frohen! 
Erſte Ehrerin des Hohen! 

Zeugin einſt von ſeiner Pein! 
Seiner Liebe Wiederſchein!“ 


8. „Einſt Durchbohrte, Tiefbetrübte, 
O du liebendſte Geliebte! 
Wer iſt in der Wonne Reich 
Hochbelohnteſte, dir gleich.“ 


9. „Mütterlichſtes aller Herzen! 
Zahllos waren deine Schmerzen: 
Nun ſind deiner Freuden mehr, 
Als der Sterne zahllos Heer!“ 


0 
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10. „Alle menſchlichen Geſchlechter, 
Heiligſte der Erdentöchter! 
Urbild der Beſcheidenheit! 
Preiſen deine Seligkeit.“ 


11. „Alle die mit Glauben leſen, 
Was du ſterblich einſt geweſen, 
Freu'n ſich, dich einſt überſchön 
An des Schönern Hand zu ſeh'n.“ 


12. „Jeder der die Wahrheit ehret/ 
Tugend lernt, und Tugend lehret, 
Seufzt, und ſeufzt vergeblich nie: 
Wär ich fromm und rein, wie ſie!“ 


Die Finſterlinge unſrer Zeit. Von Aloyſtus Frey. Quedlinburg und 
Leipzig bei Gottfried Baſſe. 1822. S. 159 in kl. 8.“ 


Qui fagoteroit suffissament un amas des aneries de 
Thumaine sapience, il diroit merveilles, ſagte Mon: 
taigne in feiner naiven Sprache. — Auch vorliegendes 
Pamphlet dürfte ebenfalls fein Quantum liefern. Mit Uns 
willen muß der rechtliche Mann ſehen, daß es dem Verf. 
nur darum zu thun war, die Katholiken ſamt ihrer Glaubens⸗ 
lehre und ihren Gebräuchen niederzuſchimpfen, und was er 
nach feiner sapience nicht wohl vermochte, vorerſt zu ver⸗ 
drehen und im Gegenſatze darzuſtellen, fo daß man nicht weiß, 
ob man ſeine Unwiſſenheit oder ſeine Unart mehr bewundern 
ſolle. Oder weiß und muß etwa nicht jeder gebildete Pro⸗ 
teſtant wiſſen, daß die Katholiken nicht glauben, ſie ſeyen 
der Mutter Gottes gleiche Ehre als ihrem Sohne ſchuldig, 
daß fie die Bilder nicht anbeten, die Sakramente nicht an= 
ſehen als zum Theil von den Apoſteln angeordnete Inſti⸗ 
tute, die ungetauften Kinder nicht in die Hölle verſtoßen, 
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in der Firmung keine Magie finden, die Buße nicht als einen 
gerichtlichen Prozeß beachten, einen hundertjährigen Ab⸗ 
laß nicht anſehen als einen Freibrief, hundert Jahre lang vor 
den Augen der Kirche ſtraflos zu ſündigen? S. 119, x. Wir 
übergehen die artigen Ausdrücke des Hrn. Aloyſius Frei, als 
da ſind: Pfaffengelock, dumme und ſchmutzige Kapuziner; 
S. XVI. päbſtliches Hurenregiment; ebend. der verhüllte 
Pferdefuß; S. XVIII., Proſelytenjäger; S. 8, mordfüchtige 
Intoleranz der lieben Mutterkirche; S. 19, in Dei Papæ 
gloriam; S. 23, Hohenloherei; S. 37, Vicegott und Vice⸗ 
chriſtus; S. 41, Stockpapiſten, S. 43; Marialatrie der Ka⸗ 
tholiken; S. 113, Maria als große Kinderpuppe im Reif⸗ und 
Bugelrocke; S. 113, Geheimnißkrämerei; S. 137 ꝛc. Wir ubet⸗ 
gehen, ſage ich, alle dieſe evangeliſchen Sachen, um 
unſere proteſtantiſchen Brüder ſelbſt zu verſchonen, die ſich 
durch ſolche Wortführer vor den Augen der ganzen deutſchen 
Nation proſtituirt ſehen müffen, da Hr. Frei alle feine vor⸗ 
gelaufenen Scheltbrüder an Grobheit und kraſſen Lügen über⸗ 
trifft, und führen nur zwei einzige Proben ſeiner proteſtanti⸗ 
ſchen Poeterei an. S. 134 ſtehen folgende distychiſchen 
Schwunggedanken: 


„Frägſt (10 du, wie kommt's, daß jetzt von den Regionen des Lichtes 
Mancher erleuchtete Kopf kehrt zu dem Pole zurück? = 

Wo die Sonne nicht ſcheint, und alles in Nebel gehüllt iſt; 
Höchſtens ein Nordlicht nur blaſſe Geſpenſter erſchafft? 

Wie von der Bibel zurück und vom vernünftigen Glauben 
Wieder ein Proteſtant ſich zu dem Pabſte verirrt?! 

Wieder vor Bildern kmet, wie der Neger vor dem Fetifche, 

Heilige wieder erblickt, wo er Fanatiker ſay? 

Freund! die Antwort iſt leicht; die Sünde laſtet, und Ablaß 
Spendet, an Gottes Statt, leicht ein geſchorner Mönch. 

Und dann gehſt du quittirt vom Beichtſtuhl, ſündigeſt wieder, 
Beichteſt wieder und wirft wieder auf's Neue quittirt. 
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Und was dir nicht beliebt an Büßungswerken zu leiſten, 
Dazu findet ſich dann wohl noch ein Mütterchen auf.“ 
S. 157 als Schluß: 

„Was iſt, fragſt du mich, Freund, der neuere Katholizismus? 
Antwort: würzige Brüh über ein moderndes Fleiſch. 

Wirf das modernde Fleiſch dahin, wohin es gehöret; 
Kauf dir friſches, es würzt ohne die Brühe ſich ſelbſt.“ 


Quis talia fando temperet a lacrymis? 
Druck und Papier entſprechen dem Inhalt. 
R. R 


Noch etwas über S chuhkraffts Armenfreund. 


Schon in den vorhergehenden Heften des Katholiken 
Cıfter Bd. iſter Jahrg. III. Heft März S. 256 u. ſ. w. 
— aten Bd. iſter Jahrg. VI. Heft Juli — S. 89.) hat Hr. 
L. W. die Katholiken aufmerkſam gemacht auf manche ges 
fährliche und verdächtige Stellen des Schuhkrafft'ſchen ſoge⸗ 
nannten Armenfreunds, weil er zwar immer Honig im Munde 
in Hinſicht der Katholiken führt, aber dennoch ſein Gift im 
Herzen gegen dieſe feine verehrungswürdig en Freunde, 
nicht ganz zu bergen vermag, daß man alle echte Katholiken 
nicht genug davor warnen kann. Man leſe nur obige Hefte, 
und man wird ſie von der ſchlimmen Tendenz dieſes Armen⸗ 
freundes überzeugen; auch hätte man glauben ſollen, der Re⸗ 
dakteur dieſes ſo feilen Blattes würde durch die wohlgemein⸗ 
ten Warnungen und Bemerkungen für die Zukunft etwas 
behutſamer in Hinſicht der Katholiken gemacht worden ſeyn; 
allein die traurige Folge zeigt das Gegentheil, da wir aber⸗ 
mak in einigen ſeiner neueſten, uns gegen unſern Willen zu⸗ 
geſchickten und aufgedrungenen, Blättern die Biographie eines 
der größten Religions ſchwärmer, des berüchtigten Brentius 
leſen, der weder katholiſch, noch lutheriſch, noch kalviniſch 
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lehrte, ſondern bekanntlich die bibel- und vernunftwidrige 
Lehre der Ubiquiſterei der Menſchheit Chriſti mit deſſen Gott⸗ 
heit vertheidigte. Der liebe Armenfreund muß wahrſcheinlich 
gar nicht bedacht haben, daß er den damaligen Herzog Chri⸗ 
ſtoph von Würtemberg eben ſo tief bei der Nachwelt herun⸗ 
terſetzt, als er ſeinen Helden Brentius hinaufſetzen will: 
denn es kann doch keinem ehemaligen Reichsfürſten zur Ehre 
gereichen, wenn er gegen Kaiſer und Reich, gegen die Kirche, 
ja gegen die Grundſätze Luthers und Kalvins ſelbſt einen 
ſolchen Religions⸗Sonderling in Schutz genommen. Und doch 
ſcheint es beinahe, daß unſer Armenfreund, N.“ 6 v. 12. Ja⸗ 
nuar 1822, und N.“ 7 v. 15. Januar 1822, dieſen Tollhäus⸗ 
ler faſt apotheoſiren, wenigſtens zu einem und der erſten 
proteſtantiſchen Heiligen ſtempeln möchte, da er das elende, 
längſt ſchon ausgeziſchte und vergeſſene Altweibermährchen 
wieder auftiſchen will, daß Gott ſeinem Brentius zu Gefal⸗ 
len, da dieſer ſich in dem Landhauſe zu Stuttgart verſteckt 
hielt, gleichſam das Wunder, das er zu Gunſten des großen 
Propheten Elias einſt mit den Raben (III. Buch d. Kon. 
XVII, 4. 6.) gewirkt, durch eine gelbe Henne und ein Ei 
erneuert habe. Brentius muß doch der Vorſehung nicht fa 
wie Elias getrauet haben: denn der Armenfreund läßt ihm 
zur Fürſorge ein Stück Brod mit in feinen Schlupfwinkel für 
den Nothfall mitnehmen. Wer ſoll hier nicht mit dem lieben 
alten P. Kochem einen recht tiefen Seufzer laſſen! 11! Ohne 
uns in eine foͤrmliche Biographie dieſes Brentius ner, ; 
wollen wir nur einige feiner thöͤrichten, unkatholiſchen, unlu⸗ 
theriſchen, unkalviniſchen Grundſätze in Religions ſachen von 
ihm dahier aufſtellen, woraus eine jede in Deutſchland gedul⸗ 
dete Religionspartei leicht erſehen wird, daß Brentius keiner 
eigentlich angehoͤrte, folglich auch nicht verdienet, in einem 
Blatte, das man zum Leſen anbietet, gefeiert zu werden. 

Man leſe z. B. nur ſeinen Katechismus am 167 Blatte, 
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wo er den V. Art. aus dem apoftolifchen Glaubensbekennt⸗ 
niß alſo erklärt: „Abgefahren oder abgeſtiegen zu der Hölle, 
heißt, daß, nachdem Chriſtus verſchieden, vom Kreuze ab⸗ 
genommen, und begraben worden iſt, man gemeinet, er wäre 
nun gar dahin, und es wäre nun ganz aus mit ihm: 
denn da war kein Leben mehr, auch keine Hoffnung, daß 
er wieder ſollte lebendig werden; ſondern er wurde ins Grab 
gelegt, und Jedermann gieng davon, als wenn er nun ewig 
müßte todt ſeyn. Das heißt zur Holle fahren, nämlich daß 
man ihn achtet, als wenn er nun ganz und gar zu Grunde 
gegangen wäre.“ Dieſe Brentianiſche Auslegung iſt eine hand⸗ 
greifliche Verfälſchung des fünften Glaubensartikels, ganz dem 
Sinne anderer chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe zuwider. 

Da Brentius die Verwandelung des Brods und Weins 
in den Leib und Blut unſers Herrn Jeſu Chriſti (die Trans⸗ 
fubftantiation) nicht annehmen, und doch die wahre und 
weſentliche Gegenwart Chriſti im Abendmahl behaupten wollte, 
ſo erdichtete er eine neue Art der weſentlichen Gegenwart 
Chriſti in demſelben, und ſagte: „Der Leib Chriſti ſey von 
der Zeit an, als dieſer in Himmel aufgefahren, über all;“ 
daher feine Anhänger die Ubiquetiſten oder Ubique⸗ 
tarier, genannt wurden. 

Wie abgeſchmackt aber dieſe Lehre des Brentius iſt, er— 
härtet ſich aus der heil. Schrift, und aus der gefunden Ver— 
nunft: denn Chriſtus ſagt bei Joh. XIV, 28. : „Der Mas 
ter iſt größer als ich,“ nämlich, meiner Menſchheit nach, 
wie dieß alle chriſtliche Parteien auslegen, Schmiedel, Bren⸗ 
tius und Johann Weſtphal nebſt Conſorten ausgenommen, 
die ſogar Melanchthon ſchon gehoͤrig widerlegt, da aus ihrer 
Lehre die Vermiſchung beider Naturen in Chriſto, wie ehevor 
die Eutychianer irrig behaupteten, eingeführt würde: aber 
nach Brentius widerſinniger Lehre wäre der Vater nicht größer 
als der Sohn, nämlich der Menſchheit nach, da die göttliche 
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Natur in Chriſto deſſen menſchlicher Natur ja alle Eigene 
ſchaften der göttlichen mitgetheilt hätte — folglich müßten, 
nach Brentius Lehre, zwei göttliche Weſen ſeyn, und nicht 
ein einiger Gott: denn was göttliche Eigenſchaften hat, das 
iſt Gott. Nun hat nach Brentius die menſchliche Natur in 


Chriſto göttliche Eigenſchaften; alſo müßte fie auch Gott 


ſeyn. 
Wie mag alſo der Armenfreund den Brentius ſeinen 


Leſern noch als einen frommen, und gelehrten, thätigen und 
hochſt nützlichen Mann für die Sache der Kirchenreformation 
anrühmen ? | 


Gedanken. 


r . w 1 . En 


Der Hauptinhalt des ganzen Geſetzes: Gott über alles, | 


den Nächſten aber wie ſich felbft zu lieben, wird nun 
ſcharf unterſucht; und nach der neueſt beliebten Lesart das 
Ganze auf die ungemeſſenſte Selbſtliebe reducirt. Gott be⸗ 
darf unſrer Liebe nicht, die Welt Seiner nicht, und der Näch⸗ 
ſte, der doch der Liebe fur das eigene Selbſt, nachſtehen muß, 
wird ſich gefallen laſſen, mit ſeiner ſekundären Anforderung 
an unſere Liebe, zu warten, bis wir dieſer Pflicht an uns 
ſelbſt gehörig Genüge gethan zu haben, ihm kund thun werden. 

Der Welt mißfällt dein Unrechtthun dann, wenn du nicht 


den gewandten klugen Schein des Rechts angenommener aßen 


beobachteft. Am Rechtthun liegt ihr nichts, und fie ver 


es, wenn es nicht mit beſcheidener Rückſicht für fie ausge- 1 


übt wird. Sie haſſet es gar, wenn es mit Hintanſetzung 
aller Rückſicht für fie außgeubt wird. 


Verbeſſerung en. 
S. 290, Z. 13 v. u., fi. bidelnd, l. bieckelnd. 
S. 327, 3. 4 v. 0. fi. moraliſche, I. moraliſchen. 
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Ueber die verſchiedenen Unfall der Jeſuiten in betete ge tus 
a 9 N „Sabre. LAN de 1 Religion et = Roi, N. 8 920 
Wir leben in dem gabtbunderte der Duldſamkeit; 5 0 ages 
a5 Sache / die ſich durch glänzende Beiſpiele nachweiſen läßt. 
Seit den 60 Jahren in welchen die Philoſophie einig es Anſehen ge⸗ 
nießt / haben wir mehr als einmal geſehen / wie ſie ſich deſſelben 
zu bedienen weiß. Sie erhebt ſich gegen die Verbannungen, und ſie 
verbielfältigen fich unter ihrem Namen, und durch ihren Einfluß. 
Spanien, welches in unſeren Tagen durch Proseriptionen feine erſten 
Tritte auf der Laufbahn der Freiheit bezeichnet und welches eins⸗ 
weilen, in Erwartung beſſerer Dinge, feine Biſchöfe aus dem Lan⸗ 
de ſchafft; Spanien hatte ſchon vor 55 Jahren der beſtürzten Welt 
ein trauriges Beiſpiel dieſer Art gegeben. Aus dem Schooſe eines 
ganz katholiſchen Landes gieng auf einmal ein Verbannungs⸗Edikt 
gegen eine ganze religiöſe Körperschaft hervor. Der Orden ward 
nicht allein aufgehoben ſondern deſſen Mitglieder wurden ſogar mit 
auſſerſter Strenge verfolgt. Auch aus Frankreich waren die Jeſutten 
eben worden, aber nur durch Verordnungen des Parlaments, 
und Ludwig XV erlaubte ihnen bald nachher, als Privatperſonen 
im Reiche zu leben. Unſre Parlamente ſelbſt/ fo eingenommen ſie 
auch gegen dieſelben waren, hatten nicht plotzlich Hand an ſie ge⸗ 
legt, und fie nicht bis an die Gränzen des Reiches führen laſſen. 
Dieſes Uebermaß von Strenge war für Portugal und Spanien 
3 en Schon im Jahre 1759 hatte ein gewaltthütiger Mini 
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Ber, in edrem Anfall feiner Laune, alle Sefuiten aus Portugal in N 
die Länder des Pabſtes überſetzen laſſen. Der ſpaniſche 2 
folgte feinem Beiſpiele. Wir wollen hier den geheimen 


einer ſo ſtrengen Maßregel nicht nachſpüren. War ſie 1 in 
Frankreich, das Neſultat einer Verbindung, zwiſchen einer 1 


neuen Sekte? War der Graf von Aranda bei dieſer Gelegenheit 
Agent der Philoſophie, und unterſtützt durch die Agenten einer a 
dern Partei, welche damals anſieng fich in Spanien zu verbreiten? 
Dieß ſcheint ſehr annehmbar, und ſtützt ſich auf ziemlich ſtarke 
Gründe. Doch, wie dieſem immer ſey, die Landesverweiſung der 
Jeſuiten war mit den Zeichen einer heftigen Nachgierde verbunden. 
Wir haben nirgendwo vollſtändige Dokumente über dieſen Punkt der 
Geſchichte gefunden zuerſt übertrug ein geheimes Neſeript vom 27 ſten 
Februar 17677 dem Präsidenten des Naths von Caſtilien / Grafen 
von Aranda, die Anordnangen in Hinficht der Landesverweiſung 
der Jeſuiten / und alle Beamten und Truppen ſollten ihm in dieſer Sa⸗ 1 
che zur Hülfe bereit Heben. Man ſchickte an alle Beamte der Gr 
genden, wo es Jeſuiten gab, ein Circular das mit einem Paquete 
begleitet war. Das Umlaufſchreiben eee 4767, unter- 
ſagte / den Bau, vor dem eten Mil zu eröffnen, und geboth 


Stefeript vam 27 len Februar und Befehle des: Grafen van Aranda 
wegen Ausführung der Maßregeln. Zufolge dieſer Befehle ſollten 
die geſuiten in der Nacht vom 2ten auf den Sten April überfallen, 
alle Wemeinſchaft mit andern Personen unter den ſtrengſten Stra 
fra ihnen unterſagt ibre Beſſbungen eingezogen, und ſie ſelbſt 
zum nächſtgelegenen Seehafen abgeführt werden. Man hatte zur 
Ausführung dieſer Befehle alle mögliche Vorſicht getroffen: die Truy⸗ 
ven mußten unter den Waffen ſtehen wie in einer dringenden 
fahr des Staates. e i 
keinen andern Zweck, als auf eine Verſchwörung / oder die Mög- 
lichkeit eines Widerſtandes binzudeuten; allein, die Leichtigkeit der. 
Ausführung mußte nothwendig dieſe ſo klüglich ausgedachten Maß⸗ 
regeln in ein lächerliches Nicht fielen. st nad sg uns 9 
Am ⁊2ten Avril erſchien eine pragmatiſche Sanktion von Karl 
dem III, welche die Vertreibung der Jeſuiten aus Spanien und 
Werne lun Guts, verordnete, Der König alla. 
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| HE Sewegründe zu dieſen Verfügungen in feinem. königlichen 
Herzen verſchloſſen blieben: ein Ausdruck, über den ſelbſt 
WAlambert ‚in feinem Briefe an Voltaire vom 4. Mai 1767, ſich 
ein wenig luſtig macht. Noch mehrere andere Umſtände dieſes Edittes 
waren ſehr befremdend: der König verboth für oder gegen das 
Edikt zu reden oder zu ſchreiben. Er legte feinen Unterthauen über 
dieſen Punkt Stillſchweigen auf, und wollte (Art. 16.) die Uebertre⸗ 
ter als Majeſtͤtsverbrecher beſtraft wiſſen. Der Fürſt erklärte, 
daß er bei der Maßregel , die er ergriffe, blos dem Drange 
ſeiner königlichen Milde folge (Art. 2.). Er verboth, die Jeſuiten 
jemals wieder in ſeinen Staaten aufzunehmen und Jeder, der einen 
ſolchen Anſchlag machen würde ſolle als Stöhrer der öffentlichen 
Nuhe beſtraft werden. Den Prieſtern des Ordens ward eine Penſion 
von 100, den Brüdern von 90 Piaſter beſtimmt; ſie ſollten aber dieſe 
Penſion verlieren wenn ſie die Staaten des Pabſtes verließen, 
oder durch ihre Reden oder Schriften Gelegenheit zum Mißvergnü⸗ 
gen gäben; ja es hieß darin ſogar, daß die Jeſuiten alle zugleich 
ihre Penſion verlieren ſollten, dafern eines ihrer Mitglieder, unter 
dem Vorwande einer Apologie oder Vertheidigung, Schriften bekannt 
machte, die dem Reſpekte für den königlichen Willen zuwider liefen. 
Alle Diejenigen, welche mit ben Jeſuiten Briefwechſel unterhiel⸗ 
ten, was allgemein, und auf das ſtrengſte verboten war, ſollten 
nach der Schwere des Vergehens geahndet werden. Ein auch ſäkula⸗ 
riſtrter Jeſuite durfte ohne beſondere Erlaubniß in das Königreich 
nicht zurück kehren, und Keiner ſollte ſie erhalten, ohne das Ver⸗ 
ſprechen, mit den Gliedern der Geſellſchaft durchaus keine Gemein⸗ 
ſchaft unterhalten zu wollen, und ſelbſt in dieſem Falle durfte er 
feine geiſtliche Verrichtung unternehmen. Die Novizen, welche den 
Profeſſen folgen wollten, ſollten keine Penſion bekommen. 
Dieß war das Edikt der königlichen Wilde; die Ausführung 
geſchah auf das Pünktlichſte. Für Madrid und ſeine Umgebung 
ward fie ſehr beſchleunigt. In der Nacht vom 31 ten März zum ten 
April 1767 umgaben Truppen die 6 Häuſer der Jeſuiten in dieſer 
Stadt. Schlags Mitternacht ſtürmten fie heran / mit den Bramten 
der Gerechtigkeitspflege, von welchen letzteren Einer beim Superior 
een und ihn nicht aus den Augen verlieren ſollte. Man weckte 
die Gemeinſchaft auf, und ſtellte Wachen an alle Ausgange. Als 
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Alle beisammen waren, verkündigte man ihnen die Befehle des Kö⸗ 
nigs, und unterſagte ihnen auf das ſtrengſte alle Gemeinſchaft mit 
Auswärtigen. Joachim Navarro war Rektor des kaiſerlichen Kolle⸗ 
giums. Als man ihn fragte, ob er ſich den Befehlen des Königs 
unterwürfe , antwortete er: „Wir find bereit, nicht nur die Landes⸗ 

„ verweiſung / ſondern noch weit größere Leiden, zum Beweiſe un⸗ 
„ ſerer Ehrerbietung und Unterwürfigkeit gegen den König zu ertra⸗ 
gen., Die Wache ſelbſt wurde durch dieſen kühnen Muth niederge⸗ 


ſchlagen. Die Ergebenheit der Schlachtopfer war überall dieſelbe; 


nirgendwo auch nur ein Schatten eines Verſuches zum Widerſtande. 
Man hatte übrigens die erhabene Großmuth / den Jeſuiten ihre Klei⸗ 
der und Gebetbücher zu laſſen; alle andere Bücher und Schriften 
aber wurden ihnen abgenommen. Schon vorher waren Wägen be⸗ 
reitet worden. Man ſetzte die Neligiofen hinein, und führte fie, 
unter ſtarker Bedeckung, nach Karthagena. Niemand hatte vor 6 Uhr 
des Morgens etwas von der Landesverweiſung der Ordensmänner 


gewußt, und um dieſe Stunde waren fie ſchon nicht mehr in der 


Hauptſtadt. So raſch gieng dem Grafen Aranda De. Sache von 
Statten. 5 

Eben ſo verfuhr man in der ganzen Halbinsel; die Geſvitenwuß⸗ 
den zur Nachtszeit ergriffen, auf Wägen geſchichtet, und zum nach; 
fien Hafen abgeführt. Alter, Anſehen, geleiſtete Dienſte, wurden für 
Nichts geachtet. Unter dieſen Landesverwieſenen befanden ſich, Peter 
von Calatayud, ein durch feine Arbeiten in ganz Spanien bekann⸗ 
ter Miſſionär, ein apoſtoliſcher Mann, der viele Andachtsbücher 
geſchrieben hatte, und damals 78 Jahre alt war. Franz Xavier 
Idiaquez, aus den Herzogen von Granada, ein Mann von aus⸗ 
nehmender Gelehrſamkeit, und ein Freund der Wiſſenſchaften; Jo⸗ 
ſeyb Pignatelli, aus den Grafen von Fuentes; Antonius Mourino, 


berühmt durch Gelehrſamkeit, Weisheit und Tugend, der das ganze 


Vertrauen des verſtorbenen Königs Ferdinand VI genoſſen hatte, 
Gabriel Buſemart, ein achtzigiähriger Greis; geſchickte Profeſſoren; 
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Lehrer, die in der Pflege der Jugend ergraut waren; Theologen; | 


Redner; erleuchtete Vorſteher; Alle traf dieſes Geſetz ohne Ausnah⸗ 
me; Einer aus ihnen, Mathias Aimerich, aus der Diöceſe von 
Gironne, unterhielt, (ſo erzählt einer dieſer Verbannten), unſre 


Feinde durch andächtige Geſpräche, und ermahnte uns für den 


en 
u 
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König zu beten, was wir auch mehrmals und von ganzem 
Herzen thaten. Man hatte die Novizen ſorgſam von den Profeſ⸗ 
ſen abgeſondert, um ſie, wie man ſagte, vor der Verführung zu 
bewahren. Aber Manche wollten lieber die Landes verwieſenen beglei⸗ 
ten, als einen Orden verlaſſen , wo fie fo hehre Beiſpiele der Tugend 
vor Augen hatten. Gonſalvo Adorno Hinojoſa, ein Jüngling von 16 
Jahren, aus einer edeln Familie aus Sarragoſſa, widerſtand allen 
Zuſprüchen, und ſchiffte ſich mit den Vätern ein. Joſeph von Silva, 
17 Jahre alt, verbarg ſich, und beſtieg heimlich das Schiff, welches 
ſeine Lehrer abführte. Ein junger ſchwediſcher Proteſtant, bekehrt 
durch den gelehrten Ituriaga, entſagte ſeinem Glücke, und ſeinem 
Vaterlande, um ſeinem geiſtlichen Vater nachzufolgen, und ſchiffte 
ſich im Geheim nach Italien ein, wo er die heiligen Weihen em⸗ 
ping. Solche Beiſpiele von Achtung und Ergebenheit find ſiegreiche 
Beweiſe gegen die Beſchuldigungen des Haſſes. ö 

In Spanien gab es 118 Häufer der Sefuiten, obne jene in Amerifa 
und Indien mitzurechnen. Auch dieſe wurden nicht verſchont, und den 
Jeſuiten widerfuhr daſelbſt, wiewohl etwas ſpäter, dieſelbe Behand⸗ 
lung. Jene berühmten und blühenden Miffionen wurden zerſtört. In 
Paraguai, Californien verſchwanden die Inſtitute, wo die Jugend 
eine auf Religion gegründete Bildung erhielt. Man entzog den In⸗ 
dianern ihre Hirten / ihre Vorſteher, ihre Freunde, ihre Vater, ohne 
daß dieſe von ihrem Einfluſſe Gebrauch gemacht hätten „um ſich 
gegen fo ungerechte Behandlungen zu verwahren. Miſſionäre, die in 
Arbeiten ergraut waren; Viele, die des Glaubens wegen große Lei⸗ 
den ertragen hatten, unter andern Joſeph Uriarto, wurden wie Ver⸗ 
brecher fortgeführt. Ignaz Chome, ein Flammänder, welcher ſeit 
40 Jahren in dieſen Miſſionen bei den Chirigunnen gearbeitet hatte, 
lag ſterbend auf ſeinem Bette; man ſchleppte ihn ohne Erbarmen 
f fort, und ſetzte ihn auf einen Wagen, um ihn aus dem Lande zu 
bringen; aber er ſtarb, ehe er den Hafen erreichte. Gerade zu jener 
Zeit kamen in Paraguai Jeſuiten an; man ließ fie nicht an's Land, 
und ſie mußten, um ſich in's Exil zu verfügen, von Neuem den 
Ocean durchſchiffen, über den fie fo eben mit ganz andern Aus⸗ 
ſichten gekommen waren. Man ſchätzt die ganze Zahl der ſpaniſchen 
Sefuiten auf 3000. Den 13ten Mai kam das erſte Schiff mit 880 
verbannten Jeſuiten zu Civita Vecchia an. Ibre Ankunft überraſchte 
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den römiſchen Hof: Clemens der XIII hatte zu ihrer Vertheidigung 
dem Könige von Spanien einen Brief geſchrieben / und hoffte dieſen 
Fürſten noch befänftigen zu können. Indeß erboth ſich die Republik 
von Genua, dieſe unglücklichen in Corſtka aufzunehmen. S 

alſo dahin ab, nachdem fie 6 Monate auf dem Meere umhergeirrt wa⸗ 
ren; und im Drange der Noth ſah man ſte plötzlich ihre Arbei⸗ 
ten beginnen. Zu Ajaccio, gab man ihnen das biſchö fliche 4 
narium, welches verlaſſen war, zur Wohnung. Sogleich eröffnete 
daſelbſt der gelehrte Mourino eine Schule, wo Philoſophie, Phy⸗ 
ik, Theologie und Mathematik gegeben wurden. Dieſe Orden ⸗ 
männer verſüßten durch Arbeiten ihre Verbannung. Zu Calvi hielt 
Idiaquez / der dort mit den Jeſuiten aus Caſtilien einen Zufluchtsort 
gefunden hatte, die Todesfeier für den tugendhaften Dauphin von 
Frankreich, welcher im Jahre 1765 geſtorben iſt. Geſchmackvolle Ge⸗ 
dichte und Inſchriften erſetzten die Pracht, welche Verbannte der 
Feierlichkeit nicht geben konnten; und der franzöſiſche General / der 
die nach Corſika abgeſchickten Truppen kommandirte, fandte einen 
Bericht an den Hof / in dem er den Eifer der fremden Jeſuiten lobte. 
Die Verwendungen des Pabſtes waren ohne allen Erfolg. Die Vor⸗ 
urtheile, die man dem Könige beigebracht hatte, waren viel zu groß, 
als daß man ihm mildere Geſinnungen hätte einflößen können. 
So rührend und väterlich auch das Schreiben, welches Clemens 
XIII. unterm 16ten April 1767 an ihn ſandte, abgefaßftt war, To er⸗ 
folgte dennoch von Seiten des Königs, unterm ꝛten Mai, nur eine 
kurze Antwort, die alle Hoffnung gänzlich niederſchlug. Ja man 
machte ſogar einen Bericht des Nathes von Caſtilien über dieſes 
Breve des Pabſtes öffentlich bekannt. In dieſem Berichte wird ges 
ſagt: „Daß der Papſt, indem er für die Jeſuiten Fürbitte einlege, 
ſich in eine Sache miſche, die ihn nichts augehe; daß, wenn der 
König Seiner Heiligkeit die gegen die Jeſuiten ergriffen 2 
mitgetheilt hatte, dieſes blos ein Zug der Höflichkeit geweſen ſey 
und daß das Breve vom 16ten April verdient hätte, zurückgeſchickt 
zu werden!!“ In Spanien war dieſe Art, dem heiligen Stußle zu 
reden, ganz ungewöhnlich; auch war es eine höchſt ſonderbare An⸗ 
maßung / es als eine Höflichkeit wollen angeſehen haben, wenn 
man den Pabſt in die Nothwendigkeit verſetzte, 5000 vertriebene 
Jeſuiten in vn Staaten auge Doch der Graf von Aranda 
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einer der vorzüglichſten Urheber der Vertreibung der Jeſuiten, war 
Vorſitzer in dieſem Nathe. Eben dieſer Nath erließ, unterm 16ten 
September und unterm 21ten Detober 1767, zwei Befehle in Bes 
treff der Jeſuiten. Der erſte verordnete, Alle diejenigen, welche ſich 
zu Rom hatten ſäkulariſiren laſſen, und dann aus Corſika nach Spas 
nien zurückgekehrt waren, von Neuem in Verhaft zu nehmen und 
bis an die Gränzen zu führen; würden ſie ohne Erlaubniß von 
Neuem zurückkehren, ſo ſollten ſie wie Staatsverbrecher behandelt 
werden. In Gemäßheit der zweiten Verordnung, welche öffentlich 


ausgerufen ward, ſollte jeder Jeſuit, der ohne Erlaubniß des 


Königs, Spanien wieder beträte, als Verwieſener, wenn er die hei⸗ 
ligen Weihen noch nicht empfangen hätte, mit dem Tode; im an⸗ 
dern Falle aber, mit ewiger Gefängniß beſtraft werden. Die, ſo zur 
RNückkehre eines Jeſuiten mitgewirkt hätten, ſollten als öffentliche 
Ruheſtörer behandelt, und Jedermann follte als Mitwirker angeſehen 
werden, der von der Nückkehre eines Jeſuiten unterrichet, fie dem 


Staate nicht angezeigt hätte. Wir enthalten uns aller Bemerkungen | 


über dieſe fo ſanfte und gnädige Geſetzgebung. 

Indeß hatte der römiſche Hof lange gezögert bis er die ſpaniſchen 
Jeſuiten aufnahm. Schon beläftigt durch die portugififchen Jeſuiten, 
fand zu befürchten, er möchte eine noch weit zahlreichere Colonie 
in einem Lande, welches bereits ſeit drei Jahren durch Mangel 
gedrückt war, nicht unterhalten können. Ueberdieß ſah er es mit 
Recht als eine Beleidigung an, daß man ihn verbinden wollte, 
dieſe Landesverwieſenen aufzunehmen. In der That, der Befehl, 
den man mit übermüthigem Trotze den Jeſuiten gegeben hatte, die 


Staaten des Pabſtes nicht zu verlaſſen, war eben ſo beleidigend für 


den römiſchen Hof / als hart für die Jeſuiten, welche in einem armen 
und beſchränkten Lande kaum Nahrung würden gefunden haben. 
*. Bisher hatte man den Verbannten wenigſtens die Wahl ihres Ver⸗ 
bannungsortes gelaſſen, und der Fürſt der ſie aus ſeinen Staaten 
vertreiben konnte, hatte das Necht nicht, einen fremden zu nöthigen 
fie aufzunehmen. Dennoch entſchloß ſich der römiſche Hof, freilich 
mehr aus Nückſicht gegen die frommen Landes verwieſenen / als gegen 
jene trotzigen Verordnungen die Jeſuiten aufzunehmen, und vertheilte 
ſie in die verſchiedenen Städte des Kirchenſtaates, wo ſie ſogleich 
ſſch bemüßeten / nützlich zu werden, entweder durch Veſorgung des 
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h. Dienſtes, oder durch gelehrte Arbeiten. Es gab unter ihnen aus⸗ 
gezeichnete Theologen, Gelehrte und Litteratoren „ die durch ihre 
Schriften der Religion ſowohl als den Wiſſenſchaften Ehre machten. 
Ihr Betragen im Kirchenſtaate war die glänzendſte Widerlegung 
ihrer Feinde; durch ihre Frömmigkeit Beſcheidenheit / und Menſchen⸗ 
liebe, erwarben fie ſich die Achtung aller Einwohner. Man hörte 
fie nicht murren gegen ihre Feinde, nicht klagen gegen die Härte 
der Landesverweiſuug. Bis zu ihrer Vertreibung beſchäftigten fie ſich 
mit den Intereſſen ihres Vaterlandes, und mit gelehrten Forſchun⸗ 


* 


gen, die auf deſſen Geſchichte Bezug hatten. Viele von ihnen haben 


ſich ſogar durch ihre Werke in ganz Europa berühmt gemacht, als 


z. B. Johann Andres, Fauſtin Arevalo, Franz Guſta, Lorenz Her⸗ 


vas, Franz Joſeph Isla, Johannes Franziscus Masdeu, Johann 
von Oſſuna, Joſeph Pons, Carl de la Serna⸗Santander u. ſ. w. 
Die franzöſtſche Revolution enthüllte deutlich die Abfichten der 


Feinde des Staates und der Religion, und man konnte ſich den 
geheimen Zweck der Beförderer der Verbannung der Jeſuiten nicht 


mehr verbergen. Karl der IV. ſchien daher wenigſtens zum Theile 
Das, was ſein Vater gethan hatte, wieder gut machen zu wollen. 
Die Verbannung der Jeſuiten dauerte 30 Jahre, und die Meiſten 
aus ihnen waren ſchon geſtorben. Die, welche noch übrig blieben, 
erhielten im Jahre 1799 die Erlaubniß, nach Spanien zurückzukeh⸗ 
ren. Faſt alle bedienten ſich dieſer Erlaubniß; allein ihre Rückkehr 
war unerträglich für ihre unverſöhnlichen Feinde; die Gegenwart 
dieſer Greiſe war ein immerwährender Tadel gewiſſer in großem 
Anſehen ſtehender Perſonen. Dazu kamen noch die Klagen einer 
Partei, die ſeit 30 Jahren bemüht geweſen war, fich in Spanien 


in geiſtlichen Dingen das Uebergewicht zu verſchaffen. Die Jeſuiten 
wurden daher zum zweiten Male vertrieben, und man ſchien fie nur 
darum zurückberufen zu haben, um ſich das Vergnügen zu gewah⸗ 
ren, ſie zum zweiten Male zum Lande hinauszuführen. Man weiß, 


daß ſie auf die ehrenvollſte Weiſe durch Ferdinand den VII. zurückbe⸗ 
rufen wurden. Dieſer Fürſt gab den 29ſten Mai 1813 ein Dekret 
worin er erklärt, daß er, um den Wünſchen vieler Städte und 
Provinzen nachzukommen, und nach einer gründlichen Prüfung aller 
gegen die Jeſuiten gerichteten Beſchuldigungen / ihnen ihre Collegien / 
Hauſer und Miſſionen zurückgebe. Er ſagt, daß ihre Aufhebung 
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nur durch Eiferfucht und Parteigeiſt bewirkt worden ſey; daß fie 
keine andre Gegner hatten, als die Feinde des Staats und der Obrig⸗ 
keit; und daß fie, beſonders in Erziehung der Jugend, unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet hätten. Dieſer königliche Beſchluß ward mit Freude 
in ganz Spanien aufgenommen. Mehrere Jeſuiten kamen aus Ita⸗ 
lien zurück, und begaben ſich wieder in einige ihrer ehemaligen An⸗ 
ſtalten! Im Anfange des Jahres 1817 hatten fie ſchon 13 Häuſer. 
Auch hatten ſie Novizen. Den 19ten Mai 1816 wurden ſie mit gro⸗ 
ßem Prachtaufwande in Mexico wieder eingeſetzt. Erſt vor Kurzem 
hat die neue Revolution dieſes glückliche Beginnen unterbrochen. 
Die Jeſuiten wurden durch einen Beſchluß der Cortes, vom 14ten 
Auguſt 1820, von Neuem unterdrückt. 

Dieß ſind die Unfälle, die ſeit 50 Jahren, eine durch ihre Tugen⸗ 
den und Verdienſte berühmte Körperſchaft in Spanien erlitten hat. 
Iſt ſie beſtimmt dieſem unglücklichen Lande auch hinfort noch nütz⸗ 
lich zu ſeyn? Die Zukunft iſt mit zu dichtem Gewölbe verhüllt / 
als ze wir hierüber eine regen wagen dürften. 
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X. Bepositurs parochialis 1 SR, 


2) An sit bene ordinata ? 

b) Utrum documenta parochialia g Præcipue een fun da- 
tionis vel originale vel in copia, Bulla circumscriptionis Die- 
cesium Bavaricarum, aliaque legaliter asservata , matricule 
exactissime consignatæ, decreta episcopalis Ordinariatus scripta 

in pecali libro juxta ordinem chronologicum contenta, de- 
eretaque impressa, in illa habeantur, - 


c) An adsit repositure inventarium ? us, a 
XI. Scola parochialis et Slialis. 2 . 


a) Numerus scolarum..i in loco ee et liel. 5 e 
b) Ludimagistrorum nomina. a 


ce) Eorum . vitæ ratio, an juventuti N præluceant emplof 
d) Quomodo gerant suum, offhieium ? 1 
e) Utrum omnia doctrinæ christianæ er per anni dee menge 


parvulis tradantur ? ? 


4 n 


f 0 Undimagisti catechizandı. ratio, an 2 recta, nee ne? 


g) Utrum in scolis diebus FR habendis catecheses a 18 
habitæ repetantur, provectiorisque, Stalis javentus ad novam, 
pr&paretur ? 
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XII. An circa alumnorum clericorum in locis parochialibus aut fliali- 
bus tempore feriarum commorantium aut in illa advenientium mo- 

res vitæque ralionem et vestitum nil sit animadvertendum EN Ar 


vn 


Neapel. Man erblickt in unferm Königreiche ſchon die tie 
chen Folgen der Miffipnen , welche die geiſtliche Behörde allenthalben 
veranſtaltet hat, ſowohl um das Volk zur Religion als zur bürgerli ; 
chen Ordnung zurückzuführen. Unter den verſchiedenen Dib zeſen 
zeichnet ſich beſonders jene von Severo aus. Joh. Camill Noſ fi, „ 
welcher dieſelbe feit dem J. 1818 verſieht / hat vorzügliche Beweiſe 
ſeines frommen Eifers abgelegt. Selbſt der Intendant der Provinz, 
Hr. Blaſius Zurlo, ſchrieb aus Foggiv , unterm 1. April, dem Pra⸗ 
laten einen Glückwünſchungsbrief über die reichlich ſproſſenden Früchte; 
derſelbe geſtehet, daß die Stimme der Biſchöfe am meiſten vermag / 
eine feſtgegründete Ordnung herbeizuführen und daß die weltliche 
Behörde die untrüglichſte Beihülfe an der geiſtlichen findet. Dieſer 
Brief, nicht minder ehrenvoll für den Befehlshaber als für den Bi⸗ 
ſchof, liefert ein merkwürdiges Beiſpiel der ſchönen Eintracht, welch 
aller Orten zwiſchen der geistlichen und weltlichen Obrigkeit herrſch 
sollte, 5 um den AU | vr e und ewigen ee zu 


ir 
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„Die „ wave d aus een kn, wuche n in ide an⸗ 
gekommen ſind, um der Verfolgung zu entgehen / werden ſich in eines 
ihrer Häufer in Frankreich begeben; ſie beobachten pünktlich ihre Or⸗ 


densregeln und machen die Neife ohne andere / als die durch die Vor⸗ 


ſehung ihnen zukommende Hülfe. Jedermann dewundett ihren heili⸗ 


ben Wandel. m‘ Hr SUN IO DER Ain . ng 


12 n 11 r 1 mi du 
Mifftensnachricht en aus Fewrn dun gar er 
des Ami de la Rel. et du Roi lief't man folgenden Artikel: „Es 
ſind uns über Bordeaux Nachrichten von den austonkttigen Miſſi onen 
zugekommen, welche Frankreich in den üußerſzen Gegenden Aſſens 
unterhält. Der Miſſtonär Johann Ta ber welcher im J. 1820 da⸗ 


hin gereiſet if, ſchreibt, daß er am 19. Mai 1821 daſelbſt angelangt 
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ſey. Er traf da den avoflolifchen Vikar, Hrn. Labarette, Bir 
ſchof von Veren, an, welcher, ſeines hohen Alters ungeachtet, noch 
eifrig ar beitet; allein fein Coadjutor, Joh. Joſ. Aude mar, Biſchof 
von Adran, iſt am 9. Auguſt 1821 geſtorben. Dieſer Prälat war 
aus der Gegend von Toulouſe, und erlebte etwa das beſte Jahr. 
1820 hatte eine epidemiſche Krankheit vier inländiſche Prieſter weg⸗ 
gerafft; Hr. Jarot, Prieſter aus der Dio zeſe Befanson und Pro⸗ 
vikar, iſt ein ſechzigjähriger Greis von ſchwächlicher Geſundheit. 
Hr. Thomaſſin, ein junger Prieſter von Angers, befindet ſich 
ebenfalls in mißlichen Geſundheitsumſtäͤnden; von den vier Miſſio⸗ 
nären, welche 1820 mit Hrn. Taber von Frankreich abgegangen 
waren, iſt Einer wieder nach Paris zurückgekehrt; ein Anderer wurde 
nach Ton⸗king geſchickt; ein Dritter erhielt den Ruf als Lehrer in 
einem Collegium. Mit Letzterem erlernte Hr. Taber vor Allem die 
Landesſprache; und Jener brachte es bald fo weit, daß er predigen 
und beichthören konnte. Der apoſt. Vikar wird ihn vermuthlich in 
Miedercochinchina geſchickt haben, wo viele Chriſten und ſeit vielen 
Jahren keine europäiſche Prieſter mehr find. “Der König v. Cochin⸗ 
china war ſchon vor mehr als einem Jahre geſtorben, und hatte ej⸗ 
nen ſeiner Söhne von einem Kebsweibe für den Thron beſtimmt. 
Von dieſem verſpricht man ſich nicht viel Gutes, indem er den 
Europäern ziemlich abhold iſt. Indeß wurde der apoſt. Vikar von 
allen Seiten um Miſſſonäre erſucht; die Chriſten ſind im ganzen 
Land umher zerſtreut, welches die Miſſion außerordentlich mühſam 
macht. Der Biſchof von Veren hat ungefähr zwölf Häuſer für 
Kloſterfrauen errichtet, welche ein ſebr erbauliches Leben führen ; 
und keine Gelübde ablegen. 

Ein anderer Brief von Hrn. Baroudel, Prokurator der Miſ⸗ 
fionen zu Macgo, meldet die Ankunft der Hrn. Pécot und Im⸗ 
bert. Der Erſte war für die Miſſion in Siam beſtimmt, welche 
nur zwei Miſſtonäte hat den Biſchof von Sozopolis und einen ber 
jabtten Prieſter. Hr. Imbert, welcher ſich zn Poul⸗Pinang auf⸗ 
gehalten hatte, war ſo eben bereit nach China abzureiſen. Die 
Miſſion von Su⸗tchuan hatte im J. 1820 keine bedeutende Verfol⸗ 
gung gelitten; nur einige Verbannungsdekrete wurden vollführt. — 
Die Briefe, welchen wir die a entleht haben find d 
Aber 1821. 


ei 
Schöne Handlungen 


1. Der Pfarrer Braun (ſo meldet die preufifche 
Nro. 78.) zu Trittenheim unweit Trier, hatte 250 Nthlr. für rück⸗ 
ſtändige Beſoldung von ſeinen Pfarrgenoſſenen zu fordern; als dieſe 
ihm kürzlich ausbezahlt wurden, überließ er die ganze Summe dem 
Gemeinde ⸗Nechner, um fie zu Kapital anzulegen, und die N 1 
een der Sausarmen anzuwendn. rg 


7 . Chriſtoph ae von Zündorf, Landgerichts glürn⸗ 
berg / evangeliſch⸗ lutheriſcher Religion, und Vater eines Sohnes, 
erklärte den 14ten April 1822 bei m Stadt⸗Magiſtrat zu Fürth Fol⸗ 
gendes: „Das Glück. begünſtigte mich durch eine Erbſchaft⸗ die ich 
von der verſtorbenen Beckers⸗Wittwe Beſold erhielt ohne jemals 
darauf rechnen zu können. Ich habe mich entſchloſſen etwas Gutes 
zu thun; und da ich in Erfahrung brachte, daß zur Erbauung e a 

katholiſchen Kirche in Fürth eine Kollekte angeſtellt wird, ſo über⸗ 
gebe ich zu dem Ende 25 Gulden mit der Die, fie: ch Gutdünken 

zu verwenden.“ — Möchten diefe Wed s fen viele Nachfolger 
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Erg Tobias gigrei er im Mannheim meln n . n gur, 
Buchhandlungen zu haben ; el > cn 


Sambuga J. A., Predigten auf Sonn ⸗ und Ben, bail 


gegeben von K. Klein, gr. 8. 2 fl. 45 kr. Kom 


Sam buga / von dem der tiefreligiöfe M. Silken, K. Klein 
und Fr. Stapf bereits Mehreres mittheilten was gute Aufnahme 
fand, erſcheint hier wieder wie ein Geiſt aus dem Lande des Todes 
mit Worten des ewigen Lebens. Wer ihn bereits kennt, wird ſich 
freuen / noch einige Kleinodien von ihm zu erhalten; wer ihn hier 
erſt kennen lernt, wird ſich zu einer ſolchen Bekanntſchaft Glück 
wünſchen / deßwegen feheint jedes Anpreiſen überſluußig : wo die 
Sache ſelbſt für ſich ſpricht / find Worte unnöthig! Und wie Viele, 
unter denen der Selige lebte und wirkte, erinnern ſich da noch mit 
einem geſegneten Eindruck auf ihr Herz. ee 
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